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Stellen Sie sich vor: Sie gehen durch eine Tür und ... betreten eine andere Welt. Mit der nächsten Tür noch eine ... und dann noch eine ... Der Regisseur James J. Baldwin und sein Team befinden sich auf einer Expedition in eine abgelegene Gegend, um vor Ort Material für ihr neuestes Projekt zu sammeln: Ein Film über die Legende von Schloss Rachass und seinen Bewohnern, den Brüdern des Feueraugen-Ordens. Als ein Mitglied der Filmcrew spurlos verschwindet, macht sich das Team um den Regisseur auf die verzweifelte Suche. Eine rasante Achterbahnfahrt durch Zeiten und Welten mit gefährlichen Protagonisten beginnt Baldwin und seine Leute erleben das, was sie ursprünglich nur in ihrem Film darstellen wollten. Bald stellt sich die Frage: Was von all dem ist real? Doch es sind nicht nur Generäle, Könige und Tyrannen, Geister und Dämonen, gegen die sie sich durchsetzen müssen: Es ist der Kampf gegen eine viel stärkere, nahezu unbesiegbare Macht, die langsam aus dem Dunkel hervortritt ... Auf der Suche nach dem Schloss der legendären Ordensbrüder geraten die Baldwinschen nach einem weiteren 'Übertritt' in ein Niemandsland. Nichts ist mehr wahr, nichts mehr fest und bestimmbar, nichts vorhersehbar. Sie gelangen dorthin, wo sich das Nadelöhr zu der Welt befindet, die sie gesucht haben: Die Sagenwelt. Dort treffen sie mit den Autoren der alten Schriften, die Baldwin zu der Filmidee gebracht haben, zusammen, und lernen mit ihrer Hilfe nun den Ort kennen, an dem sie die Sage nachvollziehen können mit dem Schloss, den das Böse und Unrechte rächenden Ordensbrüdern und dem übermächtigen Schlossherrn, der über allem steht. Das Finale ist eine Abfolge von raschen Verschiebungen, die über einen wilden Höhepunkt in eine merkwürdige Rückführung zum Dorf in der Ebene des 1. Teils ausklingt und damit den weiten Handlungsbogen zu einem Kreis schließt ... fast jedenfalls.
Über den Autor
Alexander Zeram , geb. 1954 in München, schreibt seit seiner Jugend in allen erdenklichen Genres: Romane, Erzählungen, Gedichte, Songtexte, Essays, Theaterstücke und Libretti. Mehrere Jahre lang lebte er in Antwerpen/Belgien, wo er Sprachen und Musik studierte und mehrere Jobs ausübte - vom Barmann und Kellner bis zum Beleuchter und Tontechniker. Nach München zurückgekehrt fand er Anstellung in seinem zweiten Traumberuf und wurde Musikalienhändler. Heute lebt der Autor -mit seiner Frau und drei Kindern- immer noch in München und digitalisiert derzeit ein umfangreiches literarisches wie auch musikalisches Schaffen. 
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Dieser Roman wurde bewusst so belassen, wie ihn der Autor geschaffen hat, und spiegelt dessen originale Ausdruckskraftund Fantasie wider.

 

 

Alle Personen und Namen sind frei erfunden.

Ähnlichkeiten mit lebenden Personen

sind zufällig und nicht beabsichtigt.


3. Teil

 

Was bisher geschah:

 

1. Teil:

 

James Jones Baldwin, Regisseur experimenteller Filmwerke, ist mit seinem Team in einer abgelegenen (nicht weiter geografisch bestimmten) Gegend unterwegs, um Material für einen geplanten, neuen Film ‘vor Ort’ zu sammeln. Ein mit Baldwin befreundeter Archivar hat sehr alte Schriftstücke gefunden, die darauf hinweisen, dass es vor Jahrhunderten einen Zusammenschluss von Menschen gegeben haben muss, deren Ziel es war, die Bösen und Ungerechten zu bestrafen. Die Legende von diesen ‘Ordensbrüdern’ interessiert den Regisseur und er möchte daraus einen Film machen.

Verirrt auf dem Weg zum legendären Schloss ‘Rachass’, müssen Baldwin und seine Leute weitab von ihrem einfachen Hotel in einem kleinen Dorf draußen auf der Ebene in ihren Autos übernachten. Auf unerklärliche Weise verschwindet dort einer von ihnen (Rodolphe). Die Suche nach dem Vermissten bringt eine Fülle von Geschichten hervor, die sehr eng an die Sage des ‘Feueraugen-Ordens’ anknüpfen. Doch die Dorfbewohner haben ganz allgemein etwas gegen Fremde und die chaotische Truppe des Regisseurs wird schließlich aus dem Hotel geworfen und zuletzt aus dem Dorf vertrieben.

Der Inhaber eines Gemischtwarenladens hat sich ihnen angeschlossen - er war als kleiner Junge vor vielen Jahren dabei, als ebenfalls zwei Menschen draußen in der Ebene auf unerklärliche Weise verschwunden sind. 

Die Leute um Baldwin wissen also jetzt, dass sie es mit mysteriösen und unvorhersehbaren Ereignissen zu tun haben werden, kehren an den Lagerplatz zurück, an dem Rodolphe verschwunden ist, und bereiten eine groß angelegte Suche von dort aus vor.


2. Teil:

 

Auf abenteuerliche Weise geraten die Baldwinschen in eine andere Welt. Der “Übertritt” in diese gestaltet sich als Sprung durch die Sphären der Irrealität. Als sie wieder -sozusagen- festen Boden unter den Füssen haben, befinden sie sich in einer Welt des Hochmittelalters, wie man es sich gemeinhin vorstellt: Ritter, Geistliche, Städte mit hohen Stadtmauern, keine allgemeinen Verkehrsmittel, kein Strom, keine Schussfeuerwaffen …

Ihre eigene Ausrüstung nützt ihnen nichts: Die Uhren sind alle beim ‘Übertritt’ stehen geblieben, die mitgebrachten Waffen funktionieren nicht ?- auch die Kamera des Kameramannes (Cassius) nicht.

Nun lernen Sie drei Versionen des zivilisierten Lebens kennen: Gefangennahme in einer von einem beliebten und großmütigen König regierten Stadt (Cultivasion), abenteuerliche, actiongeladene Flucht aus dieser (bei der sie einen General der verfeindeten Stadt befreien), Anschluss an Rebellen in einer verfallenen Ruinenstadt (Conclusion) und erneute Gefangennahme durch die Soldaten eines Tyrannen, der seine Stadt (Destrusion), gegen die Cultivasion sich behaupten muss, mit Schrecken regiert.

Im Kerker Destrusions erfahren sie weitere Details zu ihrer Sage und bekommen den Weg beschrieben, der sie nach Schloss Rachass, den Sitz der Feueraugen-Ordensbrüder führen soll.

Erneute Flucht nach der Befreiung durch die Rebellen aus dem Kerker.


-1-  Nebelgespräche

 

 

“Sehen Sie was, Rodolphe?”, ruft Baldwin nach oben.

Rodolphe, der eine ziemlich steile Felswand hinaufgeklettert ist, winkt zu ihnen herunter. 

“Sehen Sie was?” schreit der Signore. Er erinnert sich ihrer letzten Eskapade. Da haben sie mühselig einen äußerst schwierigen Hang bezwungen - alleine um dann zu entdecken, dass ein tiefer Abgrund den Weiterweg versperrte.

“Natürlich seh’ ich was!” Rodolphe lacht. “Nebel - soweit das Auge reicht, wie’s so schön heißt!” 

“Ich … ich bringe ihn eines Tages um, Signore Baldwin! Ich bringe ihn um, diesen … ah, maledetto … imbecile … ich bringe ihn uuuuum!” Der Signore stampft -ganz … à la James Jones Baldwin- mit beiden Füssen auf den felsigen Boden und knurrt in sich hinein. 

“Ruhig, ruhig, mein Lieber!” Baldwin klopft dem nervlich inzwischen etwas Zerrütteten auf die Schulter. “Warum sollte er uns da hoch jagen, wenn’s unsinnig wäre? Natürlich gibt es einen Weg … einen gut begehbaren Weg, der uns weiterbringt!” 

“Das ist vielleicht gerade nicht der Sinn der Sache!” bemerkt Marlène mit einem Tonfall, der ihnen schon seit Stunden auf die Nerven geht. 

Alles, was sie sagt, klingt wie ‘schikaniert mich nur weiterhin’. Wenn sie auch niemandem direkt die Schuld gibt, ihre schlechte Laune spricht für sich. 

“Und warum sollte ein gut begehbarer Pfad nicht der Sinn der Sache sein?” erkundigt sich jetzt der Krämer. 

“Abgesehen davon, dass ich mich frage, was hier überhaupt noch einen Sinn hat … heißt es in diesem Gedichtfragment nicht, dass uns der Weg möglichst schwer fallen soll? Jedenfalls dürfte kein Spazierweg durch die ‘Klippen der Verwüstung’ zum Schloss führen.” 

“Sie haben sich zu sehr auf den Text versteift, my dear!” meint Dalia. “Ich bin sicher, Rodolphe weiß, was er tut. Und … wo ein Weg ist, da ist …” 

“… auch ein Wille, heh?” Marlène beginnt haltlos zu lachen. “C’est une blague, non?” 

Zeramov beobachtet schon seit Längerem, wie die Baldwinsche Mannschaft immer gereizter wird. Dass es aus einem ganz nichtigen Anlass zum Streit kommen kann, ahnt er. Deshalb treibt er sie jetzt an, Rodolphe nachzufolgen. 

“Streiten könnt ihr euch immer noch. Aber wir sollten zusammenbleiben. In dieser Gegend möchte ich nach Möglichkeit keinen suchen müssen, der plötzlich verschwunden ist! 

“Herr Zeramov hat recht! Wir dürfen uns nicht überall aufhalten. Rodolphe sieht einen Weg … das genügt mir im Augenblick.” der Krämer wagt sich an die Felswand und die anderen folgen einer nach dem anderen. 

Die Aussicht auf ein erneutes Verschwinden Rodolphes -zum Beispiel- hat sie alle erschreckt. So rasch wie dieses Hindernis haben sie noch keines bezwungen. Marlène beschwert sich nicht über ein paar Gesteinsbrösel, die ihr von Cassius -der vor ihr hinaufsteigt- ins Gesicht gestoßen werden. Keiner beklagt sein Schuhwerk und keiner redet mehr vom Sinn und Zweck eines guten Weges. 

Rodolphe hat eine Art Felsplatte erreicht. Dort sitzt er auf einem halbwegs runden Stein und schimpft in sich hinein, weil ihm seine Strümpfe bis zu den Knöcheln hinabgerutscht sind. Um sie zu richten, muss er seine Stiefel ausziehen. 

“Aaah … jetzt aber eine kleine Rast! Das war eine Strapaze!” keuchend erreicht X als Letzter das Felsplateau und lässt sich einfach auf dem nackten, kalten Stein nieder. 

“Da drüben hab’ ich eine hohe Felswand entdeckt”, sagt Baldwin, der sich inzwischen ein wenig umgesehen hat und deutet in eine bestimmte Richtung. “Rachass könnte gut dahinter liegen.” 

“Ich bezweifle bereits, dass wir je hinkommen!” Ricci seufzt. 

Einen vollen Tag lang sind sie jetzt in dieser unwirklichen Felsenlandschaft unterwegs. In einer Schlucht haben sie vor einigen Stunden ihre Pferde und einen Teil der Ausrüstung zurückgelassen und sind in die zerklüfteten Felsen eingedrungen. Beim Anblick der zackigen Gipfel, steil abfallenden Hänge und kahlen Felsen erscheint ihnen die Entstehungsgeschichte dieses Gebietes, die ihnen Imprimin erzählt hat, beinahe glaubwürdig. Hier herrscht bleicher, zerrissener Nebel, der sich an manchen Stellen so stark verdichtet, dass sie fast ihre eigenen Füße nicht mehr sehen können, wenn sie in solch eine Nebelwand geraten. Dazu singt ein kaum hörbares Säuseln das Lied vom Untergang des Bergvolkes. 

Einen vollen Tag lang liegt der Beginn ihres Irrweges durch dieses Labyrinth aus Schluchten, Pfaden, Graten, Steilhängen und Plateaus zurück - vor mehr als einer Woche hat ihr Abenteuer begonnen! Dass einige von ihnen langsam ungeduldig werden und leicht reizbar sind, dürfte eigentlich niemanden verwundern. 

“Ah, wir dürfen den Mut nur nicht verlieren, dann geht alles”, meint Rodolphe. 

Die Mannschaft hat eine Rast eingelegt. Die meisten sitzen einfach auf dem Felsboden, Baldwin, Zeramov und Emma sind stehen geblieben. 

“Tolle Aussicht!” stellt Emma fest. “Da drüben der Berg erinnert mich a bisserl an unsere Kampenwand.” 

“Wie?” der Signore kennt den Berg in den Chiemgauer Voralpen nicht und lässt sich von Zeramov aufklären. Auch der ist ja in Bayern geboren. Die Kampenwand hat er sogar schon einmal bestiegen. 

“Ihr habt Nerven!” Ricci ist empört. “Ich mache mir Sorgen, wie das weitergehen soll und ihr …” 

“Tun wir auch, mein Bester!” berichtigt Baldwin. “Aber deshalb kann man doch die Aussicht genießen.”

“Außerdem können wir nichts forcieren”, fügt Zeramov an.

“Wenn mir nur dieser Vers aus dem Kopf gehen würde, dann wäre ich weniger unruhig.” 

“Welcher Vers, Luigi?” der Signore verteilt gerade Pfefferminz-Drops. “Imprimin hat doch übersetzt und ich verstehe einiges nicht. Erinnert ihr euch? ‘In den Klippen der Verwüstung siedelt ER …`” 

“Na, die haben wir inzwischen erreicht!” sagt Marlène. 

“Uno momento - so meine ich das nicht. Die nächste Zeile bringt mich durcheinander, nicht die erste: ‘- dorthin könnt ihr niemals geh’n!’ Versteht ihr das? ‘Niemals’!” 

“Aber Mr. Ricci - das fällt ihnen erst jetzt auf, wo wir rettungslos in dieser Gegend verloren sind?” Dalia springt auf. “My goodness, … warum hat das niemand früher bemerkt?”

“Wer redet denn von ‘verloren’, Miss Lama?” brummelt Baldwin. “Schloss Rachass haben wir bisher nicht gefunden, weil wir vielleicht einen falschen Weg genommen haben. Dass es uns nicht leicht gemacht wird, haben wir doch inzwischen herausbekommen, oder?” 

(LEERZEILE MUSS RAUS!)

“Das entschuldigt nichts!” wirft Marlène ein. Ihre Stimme klingt jetzt noch gereizter als bisher. 

“Nein, überhaupt nichts!” bestätigt Ricci. “Was sagen Sie denn zu diesem Vers, der andeutet, dass wir nie nach Schloss Rachass kommen können, Sie Alleswisser?” 

Da Ricci hierbei Zeramov ansieht, fühlt sich der auch angesprochen. 

“Mein lieber Ronaldo …” beginnt er seine Erklärung “… auch mir ist inzwischen aufgefallen, dass gerade in diesem Versfragment etwas nicht stimmt. Der Widerspruch ‘niemals’ … und trotzdem sind wir jetzt hier. Dieser letzte Versteil hat uns den Weg hierher gewiesen, nicht wahr? Abgesehen davon, dass alle Verse völlig falsch oder unzureichend übersetzt sein könnten … wer sagt denn, dass nicht weitere Verse ein ganz anderes Bild ergeben würden. Wir kennen nur drei ganze und einen halben Vers und müssen uns damit zufriedengeben. Wer möchte jedoch behaupten, dass ‘Wind’ wirklich nur ‘Wind’ bedeutet? Wer kann mir beweisen, dass der Hinweis auf die Unmöglichkeit, zum Sitz des Xaber Dracer zu gelangen, wirklich so gemeint ist? Kann zum Beispiel ‘Wind’ nicht auch ‘Unruhe, Streit, Uneinigkeit’ bedeuten? ‘… ein Wind wird nie dort weh’n! ‘ - das kann eine Metapher für einen Zustand der Stabilität sein. Und die zweite Zeile des Verses … könnte das nicht auch bedeuten: Rachass ist von so vielen Hindernissen umgeben, dass die meisten, die den Versuch wagen, bald aufgeben, weil sie zu oft scheitern. Leuchtet das nicht ein?” 

Alle beginnen zu überlegen. 

Dass Riccis Zweifel durch eine dermaßen einfache Lösung entkräftet werden sollen, will den wenigsten einleuchten. 

“Bisher haben wir in gewisser Weise improvisiert”, behauptet Zeramov. “Wir hatten einen klaren Standpunkt: Wir wollten eine Sage ergründen und zugleich Material für einen neuen Film sammeln. Die Dinge wurden kompliziert, als Rodolphe plötzlich verschwand und wir uns das nicht erklären konnten. Ohne lange zu überlegen, stürzten wir alle in ein aufregendes Abenteuer, ausgerüstet mit bruchstückhaften Hinweisen aus alten Sagen und dem festen Willen, Rodolphe wieder zu finden. Wir traten in eine andere Sphäre über … ja, ‘Sphäre’ könnte man das nennen. Wir lernten Cultivasion, Conclusion und Destrusion kennen, kamen überall verhältnismäßig gut durch und klammerten uns an den einzigen Hinweis, den wir aus Destrusion mitnehmen konnten: den Versteil, den Imprimin übersetzt hatte. Genau auf unser Ziel sind wir nie losgegangen. Wir hätten Cultivasion links liegen lassen müssen und wären dann vielleicht schon längst auf dem Schloss. Aber uns lockte die Gefahr, das Abenteuer, das Ungewisse! Natürlich ist das alles sehr vage gewesen. Ebenso gut hätten wir plötzlich einen Hinweis erhalten können, der uns in eine völlig andere Richtung gebracht hätte. Aber es kam eben nicht so. Unser Weg scheint einen großen Bogen zu beschreiben. Aber … was habt ihr jetzt auf einmal? Diese unwirkliche Gegend ist doch wie geschaffen für das Schloss. Ich warte geradezu darauf, dass die Türme von Rachass jeden Augenblick irgendwo hinter einer zerklüfteten Bergspitze auftauchen oder irgendwo aus dem dichtesten Nebel hervor blitzen. Egal, wie wir hierher gekommen sind - wir sind jetzt da!” 

“Aber die Verse!” entgegnet Michel. “Luigi hat ganz recht. Ich …” 

“Die Verse, die Verse …!” Zeramov macht eine wegwerfende Handbewegung. “Die interessieren doch jetzt nicht mehr!” 

“Und warum nicht?” X schaltet sich ein. “Erinnern wir uns nur daran, dass gerade Sie sich immer sehr stark auf die Verse stützten, solange wir nichts anderes hatten. Ebenso gut hätten wir doch aufgeben können, wenn die Verse nichts taugen!” 

“Eben weil ich nichts anderes hatte, nahm ich die Verse zur Hilfe”, kontert Zeramov. “Ich verfolgte einen feinen Faden, der auch von ihnen gefunden wurde, Mr. X! - Aus dem letzten Versfragment von Imprimin las ich die Beschreibung dieser Gegend heraus und deshalb brachen wir hierher auf. Keiner hat irgendeinen Einwand dagegen gehabt … aber jetzt sind wir hier und alle wollen irgendeinen Fehler entdeckt haben!” 

“Wir haben eben länger gebraucht, das alles zu begreifen!” rechtfertigt sich Michel. 

“Natierlich! Sie hom uns doch immer gleich gedrängt, wann Sie wos hom herausgefunden. Bisher sind mir mit viel Masel durchgekommen, aber jetzt kommen mir nicht mehr weiter. Dos missen Sie schon erklären, Herr Zeramov!” Dr. Glücklichs fahles Gesicht zeigt erste Rötungen der Erregung. Zeramov fühlt, dass er einen schweren Stand haben wird. 

“Ich habe Fantasie! Wenn ich in den Versen meine Rechtfertigung für die eine oder andere Entscheidung gefunden habe, dann nur deshalb, weil wir irgendwie weiterkommen mussten. Rodolphe haben wir ja auch gefunden, oder nicht?” 

“Haben wir … aber von Schloss Rachass keine Spur!” kontert X. “Wir haben gefährliche Abenteuer erlebt und sind gerade noch einmal davongekommen. Und jetzt sieht es so aus, als würden wir auf dem Fleck herumrennen. Seit Stunden steigen wir durch diese Felswüste und keiner weiß, wohin es gehen soll.” 

Überlegt doch nur! Wir haben in Conclusion eine Ruine kennengelernt. Cultivasion war eine Stadt mit zufriedenen, eigentlich recht friedlichen Bürgern. Ihr Fehler war es, uns für feindliche Spione zu halten. Unter anderen Voraussetzungen wären wir vielleicht in die Bibliothek gelassen worden und hätten herausgefunden, was Kalfater offenbar weitergebracht hat. In Destrusion präsentierte man uns die Menschheit von ihrer unmenschlichsten Seite. Verdammt … vielleicht sollten wir diese drei Städte kennenlernen. Vielleicht war es der Sinn unserer Suche, diese Erfahrungen zu machen. 

Cultivasion stelle ich für Gut - Destrusion für Böse. Conclusion zeigt, wohin das alles führt, wenn Böse über Gut die Oberhand bekommt. Conclusion ist eine Ruine - Schloss Rachass soll nördlich davon liegen … sozusagen jenseits von Gut und Böse! Was aber liegt jenseits von Gut und Böse? Doch wieder nur eine in sich geschlossene Gegensätzlichkeit: eine Verschmelzung der Pole - weder gut noch böse …”

“Aufhören, Zeramov!” schreit da der Signore auf. “Das ist unerträglich. Gut und Böse … Sie Verrückter!” Er schnaubt durch die Nase. “Wir suchen keine Verschmelzungen und keine Gegensätzlichkeiten … wir suchen Schloss Rachass. Und wenn Sie uns nicht dahin führen können, dann werden wir es selbst tun.” 

“Ganz recht, Giorgio!” Des Signore Eifer greift wieder einmal auf Ricci über. “Wenn uns Zeramov mit solchem Unsinn kommt, hat er das Ende der Fahnenstange erreicht. Jetzt müssen wir uns selbst helfen.” 

“Es wird sowieso Zeit, dass …” 

“Aber, Kinder! Was habt ihr denn?” Baldwin ist fassungslos. 

“Unterbrechen sie mich nicht, Mr. Baldwin!” faucht ihn X an. “Jetzt werden wir die Führung übernehmen. Sie und Zeramov haben uns lange genug in die Irre geführt. Es wird Zeit, dass sich was ändert.” 

“Aber wir sind doch eine Mannschaft!” winselt Baldwin und sieht sich Hilfe suchend nach Rodolphe und Zeramov um. 

“Eine Mannschaft?” Michel lacht. “Sie lassen sich von Zeramov beeinflussen und er … was schreibt er denn die ganze Zeit in seinen Notizblock? Wenn er alles im Voraus weiß, dann soll er uns sagen, was wir tun müssen.” 

“Schluss jetzt! - Wir übernehmen die Führung und Sie bleiben mit ihrem Trio hinter uns!” entscheidet der Signore. 

Der Krämer und der Signore führen den Zug an, Baldwin, Zeramov, Rodolphe und Cassius bilden den Schluss. So geht es langsam weiter. 

 

*        *         *


“Was sagen sie dazu, mein lieber Zeramov?” Baldwin kann es immer noch nicht glauben, dass seine Mannschaft gegen ihn gemeutert hat. 

Sie gehen auf einem ziemlich breiten Weg, der irgendwo hinauf in eine Nebelwand zu führen scheint, die man vom Rastplatz aus gesehen hat. 

“Was ich dazu sage? - Hier!” Zeramov reicht Baldwin seinen Notizblock. Auf dem aufgeschlagenen Blatt liest der: ‘Was kann Rachass sein? Wirklichkeit? - Sage? - Beides? - Eine sagenhafte Wirklichkeit, die über unseren Verstand hinaus zielt? - Wie kann Rachass sein? Gut? ?- Böse? - Beides? - Wie eine Verschmelzung von Gut und Böse? - Oder eher wie das Verhältnis von Gegensätzen untereinander? Ist darin der Kern der Schwierigkeiten geborgen? - Besagt dieses ‘dorthin könnt ihr niemals geh’n’ mehr?’ 

“Was … was hat denn das mit meiner Frage zu tun?” 

“Blättern sie um und lesen sie die Rückseite, Chef!” 

‘Die Verstrickungen müssen die Mannschaft unweigerlich zur Verzweiflung bringen. Da man sich nichts mehr erklären kann, werden Fehler gesucht und der Schuldige ist natürlich der Anführer. Ausweglosigkeit führt daher wieder einmal zu unnötigen Umwälzungen, die nichts einbringen, dafür aber Aggressionen abbauen.’

“Ah, so!” Baldwin nickt einsichtig. 

“Wissen sie, Chef … ich lasse mich leiten. Ich glaube manchmal nicht daran, dass wir etwas vorantreiben. Irgendeine übergeordnete Macht hat uns gepackt und reißt uns durch Gefahren hindurch voran. Wir hätten in Conclusion von Nonzenz und seinen Soldaten niedergemacht werden können, Proz hätte Gelegenheit gehabt … und sogar der König in Cultivasion. Aber wir sind durchgekommen und deshalb vertraue ich auf mein Gefühl.” 

“Mir geht’ s genauso. Die Verse und der ganze Kram … interessiert mich nicht. Aber da ist was und ich will wissen, was genau es ist. Deshalb zieht’s mich weiter. Ich frage nicht, warum das so und so ist - ich will nur erfahren, warum wir überhaupt aufgebrochen sind”, sagt da Rodolphe. “Große Erklärungen versteht doch sowieso kein Mensch. Sie haben ja gesehen, was man davon hat, wenn man irgendwelche Ahnungen zu begründen versucht. Gegensätzlichkeiten, Gut und Böse … das juckt doch kein Schwein.” 

“Vielleicht haben sie Recht, Rodolphe!” Zeramov nickt schwach. “Oder ich bin ein sehr ungeschickter Redner … was ich annehmen muss.” 

“Reden … das sind doch nur leere Worte, Ruski.” 

Ein freundschaftlicher Klaps auf den Hinterkopf bestätigt Zeramov darin, dass Rodolphe ihn zwar manchmal nervig findet, genaugenommen aber immer auf seiner Seite steht. 

“Auch ich möcht’ manchmal was erklären. Immer wieder hab’ ich ‘ne Ahnung, aber ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken soll. Wir kommen voran - auch wenn wir ‘ne ganze Menge Umwege genommen haben. Der Teufel soll mich holen … wenn’s nicht überhaupt völliger Blödsinn war, Rachass zu suchen, dann finden wir’s auch … bald!” 

“Sie reden zu selten, Rodolphe … schade! - Manchmal kommt es mir vor, als wäre die Mannschaft für ihre Art von Erklärungen viel empfänglicher als für die unseres Freundes”, stellt Baldwin fest. 

“Ja, ja … jetzt führen uns eben die anderen mal. Damit tragen sie auch die Verantwortung und wir können’s ihnen heimzahlen, wenn plötzlich keiner mehr weiß, wie’s weitergeh’n soll!” 

“Das ist völlig richtig, Alexej!” 

“Chef, ich warte eigentlich nur noch darauf, dass die endlich erkennen, wie es wirklich um uns steht. Schließlich führt meiner Meinung nach keiner … wir werden geführt!” 

Rodolphe nickt schwach. Oft genug denkt er wie Zeramov, nur liebt er die großen Worte nicht, mit denen sich der Drehbuchautor immer wieder in Szene setzt. 


-2-  Übertritt

 

 

Sie steigen über Felsspalten hinweg, an steilen Hängen aufwärts und andere wieder hinab; sie hanteln sich an fast überhängenden Felsvorsprüngen über Abgründe und versuchen dies alles so hinzunehmen, als wäre es unbedingt notwendig. 

Bei den Frauen treten schließlich erste Ermüdungserscheinungen auf und auch Dr. Glücklich klagt über Entkräftung. Dalia Lamas ohnehin sehr scharf geschnittenes Gesicht wirkt jetzt kantig, Marlène hat tief umschattete Augen bekommen und Emma ist sehr blass. Gesprochen wird kaum noch - nur Baldwin und Zeramov wechseln hin und wieder ein paar Worte. 

Dem entmachteten Chef wird es schließlich zu viel. 

“Kinder, so wie ihr führt, kommen wir nie ans Ziel. Das sage ich euch!” ruft er nach vorne. 

“Ruhe da hinten!” ruft Ricci zurück, der sich kurz davor beide Knie blutig geschlagen hat. 

“Wir führen jetzt!” brummt X. Auch er humpelt ein wenig. Bei einem Sprung hat er sich den Knöchel verstaucht. 

“Wir kommen voran - was wollen sie mehr?” meint der Krämer, der den Zug anführt und tapfer jedes Hindernis nimmt. 

“Wenn man bedenkt, in welchem Zustand wir von der Mauer in Cultivasion runter gekommen sind, dann wundert mich einiges. Genaugenommen geht es uns allen verhältnismäßig gut. Der Krämer jedenfalls war noch bei der Flucht ziemlich angeschlagen und in der Wüste hab’ ich mir ernstlich Sorgen um ihn gemacht!” 

“Tja, mein Lieber … da verstehen wir so einiges nicht.” sagt Baldwin. “Wissen sie, Alexej - Rodolphe hätte bei uns zu Hause eine Woche lang ins Krankenhaus gemusst. Aber seine Verletzungen sind während der Durchquerung dieser Wüste vor Conclusion bereits wieder verheilt. In dieser Welt ist vieles anders als bei uns. Wundern wir uns nicht darüber. Wir können froh sein, dass wir alle noch leben und einigermaßen bei Kräften sind.” 

Eben biegen die Ersten der Mannschaft um eine scharfe Kurve. Der Weg, auf dem sie nur langsam vorankommen, führt an einem Berghang entlang. Hervorspringende Felsen verdecken immer wieder die Sicht auf die Führungsspitze. 

“Ja, der Krämer …” spricht Rodolphe in Gedanken vor sich hin. “Als halbe Leiche ist er von der Stadtmauer runter gekommen und jetzt stürmt er allen voran, als wär’ nie was gewesen!” 

Kaum hat er das gesagt, hören sie einen lang gezogenen Schrei. 

“Was war das?” Baldwin bleibt stehen. “Ist einer abgestürzt?” 

Zeramov, Rodolphe und Cassius recken die Köpfe, doch sie können vorne nichts sehen. Der Pfad führt in einer allzu scharfen Biegung um den Hang. 

“Wer hat denn da geschrien? Was ist passiert, Kinder?” Baldwins Ungeduld und Angst zeichnen sich im Tonfall seiner sich überschlagenden Stimme ab. 

“Ich … ich war’s!” antwortet dann Ricci. “Signore Baldwin … viene … kommen sie!” 

“Ohne mich geht’s wohl nicht!” stellt Baldwin abschätzend fest. 

“Etwas ganz Unglaubliches!” hören sie dann den Krämer rufen. 

“Ach? Was denn?” Baldwin hat seine Selbstsicherheit zurückgewonnen. “Die sollen nicht glauben, dass sie mit uns Schindluder treiben können!” erklärt er Zeramov. “Was ist denn so unglaublich?” ruft er wieder nach vorne. 

“Ein Blechschild, Monsieur Baldwin!” Das ist Michels Stimme. 

“Unglaublich … dieses Schild im Fels … kommen sie doch endlich!” 

X taucht vor ihnen auf und zieht Baldwin sofort mit sich.

Schließlich stehen sie alle in einer ausladenden Biegung des hier sehr breiten Weges und bestaunen ein Blechschild. Es ist völlig in die Felswand eingelassen und fest darin verankert. Die Form findet Dr. Glücklich besonders ungewöhnlich. Das Schild hat die Form eines gleichseitigen Dreiecks. Jede Seite etwa dreißig Zentimeter lang. 

“Seltsam … wirklich seltsam!” bestätigt Baldwin. “Und was ist das hier in der Mitte? Sieht aus wie ein Flämmchen und …” 

“Ein Auge!” erkennt Emma. Sofort beginnt ein jeder, seinen Kommentar zu dieser Gravur auf dem Schild zu geben. Den Sinn wollen sie enträtseln, aber keiner findet einen Anhaltspunkt. 

Rodolphe dauert dieses Rätselraten zu lange und so scherzt er: “Ach, das ist doch ganz einfach! Da hat sich einer eingebildet, Moses zu sein. Er hat die Gebotstafeln von dem da oben entgegengenommen und zur Erinnerung eine Markierung in die Felswand eingearbeitet … für den Fall, dass es mal ‘nen Nachtrag zu den Zehn Geboten abzuholen gibt. Haha! Das wachsame Auge des Allmächtigen und der Heilige Geist … ist doch klar!” 

Sein spöttisches Grinsen verärgert X. 

“Abgesehen davon, dass ich ihren Scherz geschmacklos finde, Rodolphe”, erklärt er “… könnte man in dem Symbol auch ein blindes Auge sehen. Geblendet durch eine helle Flamme sozusagen!” 

“Hervorragend!” findet Zeramov. “Und das Dreieck, Mr. X? Was bedeutet das Dreieck?” 

“Woher soll ich das wissen? Ich habe nur gemeint, dass …” 

“Vater, Sohn und Heiliger Geist?” schlägt Michel vor. 

“Oder vielleicht: Satan, Luzifer und Mephisto?” Rodolphe kann sich nicht mehr zurückhalten. Er bricht in schallendes Gelächter aus. 

Dass ihn seine Kameraden plötzlich mit Entsetzen ansehen, verwundert ihn dann doch. Plötzlich verstummt er und versteht die Reaktion der anderen. 

Von ganz entfernt her hallt grollend Gelächter durch die Bergwelt. 

“It’s frightening!” stellt Dalia mit verängstigter Piepstimme fest. 

“Gott der Gerechte … wann dos nicht das Lachen is’, wo mir gehört hom auf der Treppe, dann …” 

“Natürlich, Dottore … als wir auf der Ebene durch den Nebel sind und dann nach Cultivasion kamen. Haben sie das bemerkt? Dasselbe Lachen!” erkennt auch der Signore. 

“Unsere Ausführungen müssen einen heimlichen Lauscher belustigen!” folgert Zeramov.

“Auf der Treppe … wir befanden uns vor dem Übertritt in diese Welt. Wir rätselten über die Bedeutung der Musik Janáčeks nach und hörten das Lachen. Hier diskutieren wir über den Sinn der Gravur in diesem seltsamen Dreieck und wieder wird gelacht!” 

“Vielleicht haben sie recht, Zeramov!” sagt X. 

“Und trotzdem hat dieses Zeichen in der Felswand etwas zu bedeuten. Zum Beispiel …” 

“Nein!” schreit Ricci auf. “Behalten sie ihre Ausführungen für sich! - Los, weiter … tempo … presto!” Er schiebt den Krämer vor sich her und treibt die anderen mit Worten an. 

“Natürlich sollten wir hier nicht übernachten, Signore Ricci!” Zeramovs Stimme klingt sehr zynisch, wie er das sagt. “Aber wir dürfen uns erlauben, einen Blick dort unten hin zu wagen!” Dabei deutet er auf den Boden. 

Tatsächlich - zwischen einigen Felsbrocken entdecken sie … einen Meilenstein! 

“Ich werd’ verrückt!” Emma sieht Zeramov staunend an. “Und koaner von uns hot dös g’seh’n!” 

Alle kauern vor dem Meilenstein und befühlen ihn ratlos. Nur Zeramov steht -wie zuvor- auf seinem Platz und lächelt. 

“Ja, ja … unser lieber Freund ist wieder da!” sagt er.

“Irrtum, mein Bester!” entgegnet da Baldwin und erhebt sich. “Das ist nicht unser Meilenstein aus der Ebene … nicht der mit den Zahlen 43/44 … er hat 0/1 drauf!” 

“Wie? - Das … das gibt’s doch nicht!” Erbost beginnt Zeramov in seinem Notizblock zu blättern. Tatsächlich steht da auf einem Blatt, das er noch in Destrusion bekritzelt hat: ‘Die Baldwinschen finden den Meilenstein 43/44 wieder!’ 

“Gehen wir lieber! Mir wird immer unwohler an diesem Ort!” flüstert Michel und er macht ein derart verängstigtes Gesicht dazu, dass man ihm seinen Wunsch gerne erfüllt. 

“Ja, gehen wir! Rachass kann nicht mehr weit sein!” ruft jetzt Zeramov mit lauter Stimme aus. 

“Wenn dieser Mensch seine Behauptungen auch nur einmal begründen würde …” Ricci steht vor einem Wutausbruch. 

“Ganz einfach! - Wir haben einen Meilenstein 43/44 gefunden und ihn nach unserem Übertritt in diese Welt wiedergesehen. Monsieur Michelin und Fräulein Killmayer erzählten uns von einem Meilenstein 42/43 vor den Toren Cultivasions. Wenn wir hier einen mit den Zahlen 0/1 vor uns haben, dann bedeutet das doch mit Sicherheit nur eines: Schloss Rachass wird von einem Stein mit der Null angezeigt!” 

“Ihre Logik … ihre Logik schreit nach Genugtuung, Zeramov!” knurrt Ricci. “Weiter, kommt endlich!” 

Jetzt stürmt er selbst voran, der Krämer und die anderen folgen ihm nach. Zuletzt machen sich wieder Zeramov, Baldwin, Rodolphe und Cassius auf den Weg. 

Ziemlich rasch geht es weiter. Ricci legt ein atemberaubendes Tempo vor und Baldwin hat Schwierigkeiten, mit seinem Team Schritt zu halten. 

Kaum zwei Minuten liegt das seltsame Dreiecksschild in der Felswand hinter ihnen, da schreit wieder jemand auf. Diesmal ist es der Krämer. 

“Signore Baldwin!” ruft Ricci - ganz wie erwartet. “Unfassbar … kommen sie schnell!” 

Kurz darauf stehen sie alle am Fuß einer sauber in den Fels gehauenen Treppe, die hinauf in dichten Nebel führt. 

“Nebel …” murmelt Zeramov vor sich hin “… ob es jetzt kommt?” 

“Was soll jetzt kommen?” schreit Ricci den Schreiber an. Seine Aufregung beginnt in Hysterie umzuschlagen. 

“Ja, was?” wollen alle wissen und drängen sich um Zeramov. 

“Ich kann mich nicht klar genug ausdrücken. Ihr würdet mir ja doch nur verbieten, weiter zu reden, wenn ihr mir nicht folgen könnt. Also lasst mich in Ruhe!” kontert der und schüttelt die Hände von sich, die ihn gepackt haben. 

“Hinauf!” brüllt in diesem Augenblick X. “Egal, was Zeramov sich ausgedacht haben mag. Hinauf, denn eine Treppe ist nicht zum Spaß in den Fels gehauen worden. Sie führt irgendwohin. Sehen wir nach!” 

Alle sind ungeduldig geworden. Die Suche nach Schloss Rachass dauert schon zu lange. Ohne einen Gedanken daran, was sie sonst noch erwarten könnte, stürmen sie die Treppe hinauf in den Nebel. 

“Ich seh’ kaum noch was!” gibt der Krämer nach hinten durch, als er die oberste Stufe der Treppe erreicht hat. 

Ricci steht hinter ihm und greift ungeduldig in die flockige Undurchsichtigkeit hinein. “Auuu!” er hat sich eine Hand an der Felswand gestoßen. “Dio … sind wir in eine Sackgasse geraten?” brummelt er in sich hinein und saugt an seinem blutenden Mittelfinger. 

“Was ist denn los, da vorne?” erkundigt sich Baldwin, der ebenfalls kaum mehr sieht als Zeramov hinter sich und Dr. Glücklich, der vor ihm im Nebel steht. “Geht doch weiter!” 

Inzwischen hat der Krämer eine Art Durchgang entdeckt. Links und rechts ist er von Felsen eingekeilt, aber vor ihm liegt ein schmaler Pfad. 

“Der Nebel ist so dicht, dass ich kein gutes Gefühl hab’, hier weiterzugehen”, erklärt er Ricci. 

“Wir müssen uns festbinden. Wer hat ein Tau dabei?” ruft der nach hinten. 

“Luigi, imbecile … wer soll ein Tau bei sich haben? Wenn wir uns nicht aus den Augen verlieren wollen, müssen wir uns die Hände reichen”, kontert der Signore.  

Sie bilden eine Kette und dann wagt sich der Krämer voran. 

Zu seinem Erstaunen steht er plötzlich nicht mehr im Nebel. Auch etwa zehn Schritte vor ihm ist die Sicht unbehindert. Dies gibt er sofort nach hinten durch. Die Meldung landet bei Zeramov, der sich gerade einen Schuh bindet und die Antwort wandert zurück nach vorne. 

“Zeramov sagt, dass man ihn nicht fragen soll!” erklärt Ricci dem Krämer. “Ich meine, das ist ein Nebelloch … ein Loch im Nebel vielmehr. Ich sehe Mademoiselle Lableue nicht, aber sie steht hinter Giorgio. Sie sehen bis da vorne hin … ich noch nicht. Gehen wir, Krämer!” 

Der Zug setzt sich in Bewegung. Zeramov bildet jetzt das Schlusslicht, Cassius geht vor ihm. 

“Verdammt noch mal!” Zeramov ist über einen Gegenstand am Boden gestolpert. Als er sich danach bückt, glaubt er seinen Augen nicht zu trauen. 

“Heh, wartet mal!” ruft er nach vorne und besieht sich den Meilenstein eingehender, den er hier entdeckt hat. 

Die Zahl ‘0’ ist deutlich zu erkennen - darüber eine geometrische Figur: eine auf die Spitze gestellte Raute. 

“Was hat er denn unser Philosoph?” höhnt Ricci, der nicht weiß, warum Zeramov ums Anhalten gebeten hat. 

“Cassius … jetzt gilt’s!” flüstert Zeramov dem kameralosen Kameramann zu. “Wir sind sozusagen am Ziel!” 

Cassius nickt begeistert und schreit ein kräftiges ‘0K!’ nach vorne. 

Der Zug setzt sich wieder in Bewegung und schließlich stehen auch die Letzten in der Nebelbresche. Zeramov kann jetzt bis nach ganz vorne zum Krämer sehen. Tastend sucht er im Nebel, der den schmalen Pfad säumt, nach festem Boden. 

“Ich mache euch nur drauf aufmerksam, dass wir eine Gratwanderung unternehmen. Springt besser nicht in einer Anwandlung von Übermut zur Seite. Da geht’s tief hinunter!” erklärt er den anderen.

“Wenn der doch endlich mal seine Schnauze halten könnte!” kreischt Ricci. “Krämer … worauf warten sie denn? - Weiter … schnell … ah, mama mia!” 

Kaum sind sie ein Stück weit vorangekommen, hält Zeramov den Zug erneut an. 

“Fällt denn keinem von euch auf, dass wir zwar weitergehen, der Nebel aber mit uns mitwandert? - Wir befinden uns nach wie vor in dem Loch!” 

“Er hat recht!” gibt Marlène zu. “Ich sehe Dich genau!” Damit meint sie offenbar Michel, der vor ihr geht. 

“Dr. Glücklich … wir erleben ihren Traum!” ruft Zeramov jetzt freudig aus. “Eine Nebelbresche, die sich vor uns auftut und hinter uns wieder schließt. Voran, Freunde … dieser Nebel wird uns nicht hinderlich sein. Wir kommen ohne Probleme ans Ziel!”

“Zeramov … wenn wir wieder sicher stehen, dann breche ich ihnen das Genick!” Auch der Signore hat jetzt genug von Zeramovs Ausführungen. “Un sogno … Signore Baldwin, ihr Schreiber ist ein Wahnsinniger!” 

Trotzdem kommen sie ohne jeden Zwischenfall voran und gelangen über einen Steilhang auf ein Geröllfeld, auf dem sie eine Rast einlegen. 

Der Nebel hat sie freigegeben - vor ihnen liegt ein unwirkliches Bergtal, in dem grellweiße Felsbrocken und dunkelgrauer Kies einen erstaunlichen Kontrast bieten. Erschöpft lassen sie sich auf einigen der kleineren Felsbrocken nieder. Die letzte Viertelstunde hat ihnen viel abverlangt und sie müssen erst wieder Kräfte sammeln, bevor sie an den Weiterweg denken können. 

“Und jetzt?” fragt Emma. “Dös Schloss kann ich fei ned seh’n!” 

Rodolphe nickt ihr zu. Er hat sich zwar ebenso wie die anderen auf den Boden gesetzt, aber dabei die Berghänge abgesucht. Ein Gebäude ist ihm nicht aufgefallen. 

“Was sagen sie dazu, mein Bester? - Ihrer Meinung nach hätten wir das Schloss doch schon längst erreicht haben müssen!” Baldwin sieht seinen Drehbuchautor forschend an. 

“Vielleicht sind wir noch nicht ganz am Ziel. Immerhin war Dr. Glücklichs Traum nur ein Traum. Diese Berghänge sehen so aus, als müsste das Schloss jeden Augenblick irgendwo hinter einem Hang oder einer Kuppe auftauchen. Gehen wir noch ein Stück, wenn wir genug gerastet haben.” 

“Was denn sonst?” brummt der Signore. “Hier bleiben können wir ja schlecht!” Er springt auf und zeigt damit an, dass er genug gerastet hat. 

Etwas unsicher führen der Signore und Ricci die Mannschaft an. Sie wissen nicht, in welcher Richtung man sich halten sollte und werden schon kurz nach dem Aufbruch immer langsamer.

“Wisst ihr, was mich nicht in Ruhe lässt?” 

“Was denn, Michel?” Marlène ist neben ihm stehen geblieben und hat sich bei ihm eingehakt. 

“Dass dieser Himmel über uns so glasig wirkt. Sieht aus, als ob man eine Art Glaskuppel über das Gebirge gestülpt hätte.” 

“Ja, er hat recht!” findet auch Baldwin. 

Jetzt bleiben alle stehen und richten ihre Blicke nach oben. 

“Weiter … nicht lange aufhalten! Wenn wir über jede Lappalie zu diskutieren beginnen, kommen wir nicht voran!” Rodolphe behält seine Nerven, und da er sich mit einem Mal wieder an die Spitze der Mannschaft stellt, scheint die Führung Riccis und des Signore abgelöst. Sie marschieren an einer Bergflanke entlang und bemerken dabei, wie sich der glasige Himmel langsam verdüstert. Zugleich steigen Nebelschwaden auf. Wie aus dem Boden kommen sie und verdichten sich erschreckend rasch. 

Es dauert nicht lange und sie befinden sich wieder in dichtem Nebel. 

“Wie lange soll das noch so weitergehen!” jammert Michel. “Berge, Felsen, Schluchten, Nebel und wieder Nebel! Wohin führt uns das?” 

Kaum hat er diese Frage ausgesprochen, setzt unvermittelt von irgendwoher Musik ein. Von weit her kommen die Klänge durch den Nebel, der sie umgibt. Erst ganz leise, schließlich lauter und der Klang wird kompakter, greller … 

… lauter und lauter …

… lauter und lauter …!

“Was ist das?” fragen sie alle und bleiben stehen. 

Das Crescendo des schweren Akkordes nimmt zu. Um so lauter die Musik wird, desto stärker gibt sie ihre Dissonanzen preis. Es dauert etwa fünf Minuten, dann hat der Klang eine solche Fülle erreicht, wie man ihn von keinem auch noch so stark besetzten Symphonieorchester je gehört hat. Ungeheuerlich laut schwillt der Akkord jetzt in weiten, wuchtigen Wogen weiter an und die Tonskala umfasst so viele Oktaven, wie sie das menschliche Ohr kaum wahrnehmen kann. Orkanböen gleich entfaltet dieses Klangspektrum eine geradezu zerstörerische Gewalt.

“It’s horrible!” sagt Dalia und hält sich die Ohren zu. 

“Horrible? - Es is’ grauslig, Miss Lama!” verstärkt Emma. 

Die Klangmassen wirken erdrückend. Bis auf Rodolphe, den sein Helm etwas schützt, verlieren sie alle nach und nach die Nerven. 

Baldwin beginnt herum zu rennen und dabei wütend in sich hinein zu schimpfen. Dr. Glücklich erinnert sich seiner Muttersprache und lässt hebräische Flüche los - eskaliert dann aber in Rezitationen aus der Kabbala. Michel windet sich wie von Bauchkrämpfen geschüttelt am Boden. Ricci ist auf die Knie gesunken, hält sich die Ohren mit beiden Handflächen zu und schreit dabei in unartikuliertem Tonfall. Cassius verschluckt sich an einem Kaugummi und quält sich mit einem heftigen Hustenanfall herum. 

Bald liegen sie keuchend und schreiend am Boden, wälzen sich wie Wahnsinnige zwischen den Felsbrocken und versuchen nicht mehr, sich die Ohren zuzuhalten. Sogar Rodolphe sitzt in sich zusammengesunken da und zittert am ganzen Körper. 

Von einem Augenblick auf den nächsten bricht das Klanggebäude in sich zusammen. Die nachfolgende totale Stille wirkt nicht weniger bedrohlich als der ohrenbetäubende Lärm davor.

Minutenlang liegen die Baldwinschen dann regungslos auf dem Boden. Was geschehen ist, wissen sie nicht, aber alle fürchten, dass der Akkord wieder einsetzen und ins Unerträgliche anschwellen wird. 

Als sich nach gut zehn Minuten nichts weiter ereignet hat, raffen sie sich langsam auf. 

“Was wird kommen?” fragt Baldwin vor sich hin. Sein Blick wirkt verloren, er zittert noch immer und seine Haut ist aschfahl. 

“Ich weiß es nicht, Chef! Ich weiß es wirklich nicht mehr!” erklärt Zeramov. Er hat sich auf einen großen Felsbrocken gesetzt und blättert verzweifelt in seinem Notizblock. Er ist vollgeschrieben - aber nirgends kann er einen Hinweis darauf finden, was sie eben erlebt haben. Mit einer resignierenden Geste wirft er das Büchlein von sich.

(‘Na endlich - das wurde auch langsam Zeit!’) 

 

*        *         *


Sie warten! 

Dieses Erlebnis hat ihnen einen Schock versetzt und mit einem Mal scheint ihr Wille gebrochen. Was zählt jetzt auch Schloss Rachass noch? Die Angst vor dem, was kommen wird, ist viel größer als die Neugier, von der sie bisher getrieben worden sind. 

Da - Schritte auf dem Kies! 

Schwere Stiefel über knirschenden Knies! 

“Jetzt!” raunt Ricci dem Signore zu und greift sofort nach seinem Schwert. 

“Ja … jetzt ist’s wohl soweit!” Rodolphe nickt den beiden zu. 

Zum Glück sind sie alle noch bewaffnet. Das beruhigt ihn nicht, aber zumindest können sie sich verteidigen - gegen wen auch immer! 

“Wir verkaufen unsere Haut teuer, Kinder!” Baldwin steht kampfbereit neben Rodolphe. 

Im Nebel wird nach und nach eine hochgewachsene Gestalt immer deutlicher sichtbar. Sie nähert sich ihnen rasch mit gleichbleibend über den Kies stampfendem Schritt. 

“Wer ist das?” fragt Dalia. 

“Weiß der Teufel … ein Mann mit Geflügel auf dem Kopf!” brummt Rodolphe.

“Tatsächlich - er muss einen Flügelhelm tragen. Ob er bösartig ist?” 

“Das werden wir gleich wissen, Mr. X!” meint Ricci und fasst sein Schwert fester. 

“Ja, spätestens dann, wenn er uns anfällt!” 

Aber des Signore Befürchtung erweist sich vorerst als ungerechtfertigt. 

Der Mann bleibt wenige Schritte vor Baldwin stehen, hebt den rechten Arm bis auf Kopfhöhe und murmelt ein unverständliches Wort. Dann vernehmen sie eine angenehme, dunkle Stimme: 

“Entschuldigen sie, werte Herrschaften, haben sie zufällig meine Mannen gesehen?” 

Baldwins Leute kommen aus dem Staunen nicht mehr heraus. Dieser Mann ist genau so gekleidet, wie man sich einen Wikinger oder Normannen vorstellt. Er trägt einen Flügelhelm, der dichte Bart kräuselt sich bis auf die Felljacke; Lederrock und Schnürstiefel passen ebenso ins Bild wie die Streitaxt in seiner Linken. Dennoch spricht er akzentfreies Deutsch! 

“Ihre Mannen?” wiederholt Baldwin ungläubig. 

“Haben sie niemanden gesehen? Oh, sie müssen hier entlang gekommen sein. Ich bin in einen Abgrund gestürzt und musste über einen großen Umweg den Anschluss finden. Ich bin es leid, immer hinter meinen Mannen herzurennen. Schließlich bin ich ihr Häuptling und sollte sie führen!” 

“In dieser Richtung haben wir vorhin Gelächter gehört.” sagt Zeramov und deutet den Weg zurück, den sie gekommen sind. “Könnten das ihre Mannen gewesen sein?” 

“Ich danke ihnen, werter Herr! Wenn hier jemand lachend durchs Gebirge zieht, dann meine Mannen! Recht vielen Dank … die Götter mögen ihnen und ihren Freunden gewogen sein!” Unter Verbeugungen eilt der Mann in die angewiesene Richtung davon. 

“Blödmann!” Rodolphe sieht ihm kopfschüttelnd nach. 

“Wahrscheinlich sind wir wieder in eine neue Welt eingetreten.” meint Zeramov. “Die Treppe hat mich schon so was ahnen lassen. Beim ersten Mal gelangten wir ungefähr ins dreizehnte oder vierzehnte Jahrhundert zurück - ohne das genau festzulegen freilich. Diesmal scheint der Sprung etwas größer gewesen zu sein!”

“Glaube ich nicht!” 

X möchte seine Meinung ausführlicher darlegen, aber erneut setzt Musik ein und alle stehen wie erstarrt. 

“Geht das wieder los?” Ricci bricht der Schweiß aus. 

Diesmal ist es aber kein anschwellender, dissonanter Akkord, sondern kräftiger Gesang, der von mächtigen Orchesterstößen untermalt wird. 

“Seltsame Musik!” stellt Marlène fest, als es sicher scheint, dass der unerträgliche Krach ein einmaliges Erlebnis bleiben soll - wie es jetzt aussieht. “Noch nie gehört!” 

“Ja … sogar der Janáček hat uns verlassen!” erkennt Emma. 

Der Gesang ist jetzt deutlich zu hören - das begleitende Orchester hat beachtliches Volumen, spielt aber sehr verhalten. Dennoch gibt es auch hier ein Crescendo. 

“Könnte fast von einem Zeitgenossen Bruckners oder Mahlers sein”, findet Marlène, die sich in der Musikgeschichte sehr gut auskennt. 

“Hören sie auf die Worte des Chors, Mademoiselle Lableue!” rät X. “Lateinisch … sie singen einen lateinischen Text!” 

“Kommt mir bekannt vor … nicht die Musik, der Text, meine ich!” Zeramov lauscht angestrengt. Da die Musik immer näher zu kommen scheint, können sie endlich den Text verfolgen. 

“Was singen sie da? - ‘Dies Illa?’”

Im Nebel tauchen jetzt die ersten Gestalten einer gewaltigen Menschenmenge auf, die kurze Zeit später in endloser Reihe an ihnen vorüberziehen soll. Es sind in schwarze Umhänge gekleidete Frauen und Männer. Manche tragen schwarze Kreuze, andere schwarze Fahnen und alle singen. Das imaginäre Orchester hat ein gewaltiges Klangvolumen erreicht. Ein bedrückender, dumpfer Marsch wird gespielt und die Menschen singen in lang gezogenen Klagelauten. 

“Sie singen den Text einer Messe … irgend so ein geistliches Werk!” findet Emma heraus. “Früher in der Kirch’ hab’ ich dös schon amal g’hört!” 

“Ja, was singen sie denn? - Ruski, sie sind doch so ein Musiknarr!” Rodolphe hält nichts von klassischer Musik, aber als Zeramov jetzt antwortet, findet er es gut, dass nicht alle sind wie er selbst. 

“Das ist zweifellos der Text der Totenmesse!” sagt der Schreiber. “Sie singen das ‘Dies Irae’!” 

“Ich kenne keinen Komponisten, der solch eine Totenmesse geschrieben haben könnte!” 

“Ich auch nicht, Chef!” Zeramov ist beeindruckt von dieser wuchtigen, gewaltigen Musik. 

Ein schrecklicher Donner kracht im nächsten Moment, es wird mit einem Mal finster und dann erhellen Blitze in rascher Folge die gespenstische Prozession. Der erwartete Regen bleibt aus, doch mit einem Mal bricht das Orchester aus voller Kraft hervor. Ein Gewitter tobt mit ungeahnter Gewalt - fantastisch, erschreckend und bedrohend - vergleichbar mit nichts, was sie bisher erlebt hätten.

Immer wieder erhellen Blitze die Vorüberziehenden und fügen sich dabei zusammen mit Donnerschlägen genau in den wuchtigen Marschrhythmus ein. 

Gerade endet eine grandiose Fuge, während der sie kein gesungenes Wort verstehen haben können. Nach einer mächtigen Posaunenfanfare stimmen die ersten Sänger wieder den Choral an - die Beginnstrophe des liturgischen Dies Irae. Von ergreifendem musikalischem Gehalt ist die Melodie und das kunstvolle Zusammenspiel zwischen Orchester und Sängern bringt den Text voll zur Entfaltung. 

Ein Requiem - ein Requiem im erschreckendsten und machtvollsten Teil - in der Sequenz, die vom Jüngsten Tag erzählt: 

 

 

‘Dies irae, dies illa  1) Übersetzung siehe Anhang

Solvet saeclum in favilla;

Teste David cum Sibylla.

 

Quantus tremor est futurus,

Quando judex est venturus,

Cuncta stricte discussurus.

 

Tuba mirum spargens sonum,

Per sepulcra regionum,

Coget omnes ante thronum.

 

Mors stupebit et natura,

Cum resurget creatura,

Judicanti responsura.

 

Liber scriptus proferetur,

In quo totum pontinetur,

Unde mundus judicetur.

 

Judex ergo cum sedebit,

quidquid latet, apparebit:

Nil in ultum remanebit!’ 

 

(Sämtliche Textübersetzungen finden sich im Anhang)-

 

Mit jedem Vers haben sich mehr Sänger dem Chor angeschlossen und beim dritten sind es bereits so viele gewesen, dass man kaum noch ein deutliches Wort hätte verstehen können.

Marlène und Zeramov kennen den Text jedoch auswendig und ergriffen singen sie mit.

“Schauderhaft!” entfährt es Dr. Glücklich, als die Sänger eine kunstvolle Quadrupelfuge in Angriff nehmen. 

“Großartige Musik!” meint Baldwin hingegen. “Wenn man nur ein Tonband hätte! Für einen Film wäre das die Musik. Noch nicht einmal mit der GEMA bräuchte man verhandeln!” 

“Auf jeden Fall passt der Text wunderbar hierher!” Michels Stimme klingt matt und resigniert. X hat ihm den lateinischen Wortlaut übersetzt und jetzt glaubt er, begriffen zu haben. “Besser könnte man uns nicht klar machen, dass wir gestorben sind.” 

“Wie? Was sagen sie da?” der Signore dreht sich entrüstet nach Michel um. “Bin ich vielleicht tot?” 

“Wir sind alle tot!” jammert Michel - seine Stimme wird lauter. “Wir sind im Reich der Toten! Wir sind alle in Destrusion gestorben und haben uns die erfolgreiche Befreiung nur eingebildet!”

“Was? Was soll der Unsinn?” schreit Ricci jetzt auf. 

“Verstehen sie denn den Text nicht? Die marschieren zum Höchsten Gericht. Es ist der Jüngste Tag und der Allmächtige wird sie richten! Oh, mon dieu … piti‚ … je n’ai rien fait de mal …” 

“Verdammt! - Halt’ s Maul!” herrscht Rodolphe ihn an. “Weg hier … sonst bricht uns der Jammerlappen noch zusammen.”

“Rodolphe hat recht. Ich seh’ ihn schon die Nerven verlieren und mit diesen Leuten mitmarschieren. Kommt, Kinder … weg hier!” 

“Ja, weg hier! Ich will diese Musik nicht mehr hören. Ich halte das nicht aus, Monsieur Baldwin!” winselt Michel und rennt hinter Rodolphe her. 

Sie entfernen sich zwar nur langsam von der Prozession, aber nach einer gewissen Zeit hören sie die Musik nicht mehr. Atemlos bleiben sie stehen und gönnen sich eine Rast. 

Sie haben ein freies Feld erreicht. Die Freude über ein bisschen flauschigen Nebel und ganz normale grau gesprenkelte Felsbrocken erklärt sich nur dadurch, dass sie sich hier wenigstens dem gegen- übergestellt sehen, was sie kennen. 

Die nächste Überraschung nähert sich ihnen aber bereits. 

Zeramov und Rodolphe bemerken in der Ferne zwei Punkte, die sich bewegen und rasch größer werden. Der Nebel hängt nicht mehr allzu dicht über dem Boden - was ihnen ermöglicht, eventuelle Gefahr frühzeitig zu erkennen. 

“Das klingt wie ein Motor!”

“Ja, würde ich auch sagen. Wie ‘ne Honda Gold-Wing!” Rodolphe nickt dem Teamkollegen zu. 

“Aber wo ist denn hier eine Straße? - Die können doch nicht über dieses Geröll fahren!” meint Zeramov. 

Rasch stellt sich heraus, dass die beiden Punkte Luftkissenfahrzeuge sind. Einen viertel Meter über dem Geröll schweben sie brummend und surrend auf die Baldwinschen zu und werden kurz vor ihnen angehalten. 

Zwei Herren in silbrig glitzernden Anzügen entsteigen dem einen Gefährt, zwei reichlich geschminkte Damen in aufreizenden Kostümen aus einem golden glänzenden Material dem anderen. Alle vier tragen bauschige, grasgrüne Perücken. 

“Hi, Fans!” ruft eine der Damen und winkt. 

Baldwins Leute trauen ihren Augen nicht mehr. 

“Entschuldigt, liebe Leut’ … wir wollten nur fragen, ob ihr vielleicht zufällig wisst, wo hier eine Reparaturwerkstatt ist. Mein Wagen hat einen Schaden im Getriebe und das muss ich nachsehen lassen.”

Der eine Herr ist an Zeramov herangetreten. 

‘Sieht aus wie eine lebendige Plastikpuppe … täuschend echt nachgebildet!’ denkt der sich und erwidert: “Entschuldigen sie mal. Wie kommen sie denn darauf, dass hier eine Reparaturwerkstatt sein könnte?” 

“Ja, wie soll man das begründen?” der Herr überlegt. “Was sagen sie denn dazu, verehrter Herr Generaldirektorpräsidentstellvertreter?” Damit spricht er den anderen Herrn an. 

“Begründen kann man das nur schlecht, Herr Generaldirektorpräsidentsekretär. Ich nehme aber an, dass die anderen hier lang gekommen sind. Wie sie ja vielleicht wissen, wagt sich der Generaldirektorpräsident nie in Gegenden, wo es keine Werkstätten gibt, in denen er sich auf den Kundendienst seiner Firma verlassen könnte. Nur leider …” jetzt wendet er sich an Rodolphe. “… leider haben wir die anderen verloren. Und wir kennen uns hier nicht aus. Ihr habt nicht zufällig drei solche Wagen wie die unseren irgendwo gesehen?” 

“Nein!” antwortet Rodolphe. Er hat seinen Helm nicht aufgeklappt und daher klingt seine Stimme seltsam hohl. 

“Aber … da vorne haben wir einen Wikinger getroffen, der seine Mannen sucht. Außerdem Dies-Irae-Sänger. Am besten nehmen sie den gleichen Weg. Irgendwo werden sie dann wohl alle finden, was sie suchen”, schlägt Zeramov vor und weist in die Richtung, aus der sie gekommen sind. 

“Das ist überaus freundlich! Wir werden es in dieser Richtung versuchen. Innigst empfundenen Dank, werter Herr.” 

Die beiden Herren und ihre Damen besteigen die Wagen wieder und brummend entfernen sich die schwebenden Fahrzeuge. 

“Jeglicher Kommentar … überflüssig!” erklärt Zeramov. “Wir sollten weitergeh’n! Wer weiß, was uns noch bevorsteht!” 

Lange brauchen sie nicht auf die nächste Überraschung zu warten. 

Sie haben eben eine sehr dichte Nebelwand hinter sich gebracht, da treffen sie auf eine große Menschenmenge. 

“Was ist denn hier wieder los?” Baldwin richtet seine Frage an niemanden. 

Vor ihnen bietet sich eine faszinierende Szenerie, die sie hier ganz bestimmt nicht erwartet haben.

Sie stehen vor einer ausgedehnten Ebene, die mit kurzen, saftig-grünen Gräsern und leuchtend gelb blühenden Wildblumen bewachsen ist. Die umliegenden Berge haben nichts mehr Schroffes und Abweisendes an sich. Bewaldete Hänge können sie ausmachen - nur die Gipfel zeigen nackten Fels. Der Himmel ist strahlend blau und eine angenehme Wärme ?-wie im Frühherbst- ist zu verspüren, obwohl sie keine Sonne am Firmament entdecken können. Auf der blühenden Wiese knien in braune Kutten gekleidete Gestalten. Sie sehen nach vorne zu einem Mann, der einen weiten, weißen Umhang trägt. Er steht auf einer sanften Anhöhe vor einer Art Altar. Eben hebt er die Arme hoch über den Kopf, da falten die Menschen ihre Hände wie zum Gebet. 

Die Baldwinschen verfolgen nun eine Andacht. 

Der Mann am Altar spricht zwar kein Wort, aber die Knienden bewegen alle ihre Lippen. Ganz leise setzt schließlich Musik ein und eine einzelne Stimme beginnt zu singen. 

“Das kenne ich gut!” flüstert Marlène ihrer Nachbarin Dalia zu. 

“Was ist es?” erkundigt sich X, der hinter ihnen steht. 

“Das ‘Te Deum’ von Bruckner … ganz im Original!” Marlène stellt fest, dass die Komposition völlig im unveränderten Zustand belassen worden ist und das beunruhigt sie alle. 

“Da, Chef … da ist es wieder!”

“Was denn, Alexej?” 

“Das Zeichen!” erklärt der Schreiber Baldwin. “Ein Oben, ein Unten und ein unklares, verschwommenes Dazwischen.” 

Auf dem Altar ist es zu sehen: das dreieckige Blechschild mit dem Auge und der Flamme in der Mitte. Es ‘steht’ tatsächlich - auf einem Eck, die eine Dreiecksseite senkrecht in die Höhe - und kippt doch nicht um. Da beginnt sich das Schild zu drehen, die Rotation wird immer schneller und schließlich sieht es aus wie ein Kreisel … oder wie eine sich unvorstellbar rasch drehende, auf den Kopf gestellte Raute. Zeramov erinnert sich an den Meilenstein mit der Zahl ‘0’! 

“Verwunderlich, dass man das Auge noch immer erkennen kann!” sagt X. 

“Ja! Irgendetwas ist da, was wir vielleicht nie ganz verstehen werden. Aber ich war in meinen Ausführungen nah am Kern der Sache!” Zeramov überlegt angestrengt. Aber ein Zusammenhang zwischen diesem Zeichen auf dem Altar und Schloss Rachass fällt ihm nicht auf. 

“Es ist Bruckner … unverändert … aber blockiert!” erklärt Marlène gerade. “Wie?” X hat nicht zugehört. 

“Sie singen das Original … aber bleiben doch an einer Zeile des Texts hängen.” 

 

‘Salvum fac populum tuum, Domine!’ 2) Übersetzung siehe Anhang

 

“Bruckner, sagen sie?” erkundigt sich der Signore.

“Ja!”

“Erstaunlich! - Erst jemand, der irgendwen sucht, dann geistliche Musik!”

Diese Feststellung des Signore beschäftigt die anderen.

Plötzlich braust ein schrilles Orchesterfortissimo auf und im nächsten Moment wandelt sich diese friedliche Szene. Die Andächtigen sind mit einem Mal verschwunden - und mit ihnen der Mann im weißen Umhang. Die Gräser welken in Sekundenschnelle und werden aschgrau - die Blüten schwarz … wie verbrannt! Am Himmel entstehen wie aus dem Nichts gewaltige, dunkle Gewitterwolken und aus dem Boden steigt dichter Nebel auf.

“Weg hier … weg! Monsieur Baldwin, ich flehe sie an … weg von hier. Ich habe Angst!” wimmert Michel. 

Baldwin kommt zu keiner Antwort. Der Nebel verdichtet sich so rasend schnell, dass es erschreckend ist. Zugleich bricht Dunkelheit über sie herein. Eine einzige, nicht genau bestimmbare Lichtquelle bleibt und diese reicht aus, einen fahlen Schein auf den Altar zu werfen, auf dem die rotierende Raute rot leuchtend flackert. 

“Das ist unfassbar!” schreit der Krämer auf. “Warum ist das denn nicht verschwunden?”

“Ich glaube nicht, dass wir dieser Tatsache Bedeutung beimessen sollten. Hier erscheint mir alles reichlich nebensächlich. Überhaupt: Warum haben wir das Schloss noch nicht gesehen? Wo ist es?” X wird unruhig. 

“Ja, warum?” fragt auch Marlène. 

In diesem Augenblick schreit Emma laut auf und deutet hoch über sich. 

“Da … das Schloss!” 

Ein furchtbarer Blitz schlägt ganz dicht bei ihnen ein und bevor man sich um die Entdeckung ihres Zieles kümmern kann, beginnt sich die ganze Landschaft zu wandeln. Die Erde bricht auf, Dämpfe entsteigen dem Erdinneren und die Nebel färben sich erst rot, dann grün und endlich gelb. 

“Los! Mir nach!” schreit Rodolphe. Widerspruchslos folgen sie ihm. 

Es ist eine sinnlose Flucht ins Leere. Die Erde spielt verrückt, und während rings um sie alles absinkt und an anderer Stelle plötzlich Berge aus der Tiefe herausschießen, rennen sie auf schwankendem Boden ziellos davon. 


-3-  Rast

 

 

“Liebe Freunde, wo sind wir da nur hineingeraten?” 

“Fragen sie nicht, Baldwin … fragen sie nicht!” der Signore bedeckt sein Gesicht mit den Handflächen. “Ich möchte abschalten, einfach nur abschalten! Verstehen sie …?” Ein verzweifelter Seufzer folgt.

Sie haben sich dazu entschlossen, eine Rast einzulegen.

Die Hoffnung, jemals nach Rachass zu kommen scheint aufgegeben - ebenso schwindet die Überzeugung mehr und mehr, dass dieses Abenteuer gut ausgehen wird. Verzweiflung macht sich breit - gefolgt von Resignation. 

Alle sind ermattet - sogar Rodolphe, der nach einem Wutanfall in sich zusammengesunken ist. Jetzt sitzt er auf einem Erdhügel und starrt vor sich hin. Seinen Helm hat er neben sich ins fahle Gras gelegt. 

“Wir müssen uns verirrt haben!” murmelt Emma einige Zeit später. 

“Weil sie vorhin irgendetwas gesehen haben?” Ricci schüttelt den Kopf. “Das kann viel gewesen sein!” 

“Es war das Schloss!” beharrt Emma. “Es war … vielleicht war’s nicht Rachass - aber ich hab’ auf jeden Fall ein Schloss g’seh’n … eine Burg … hoch droben in den Felsen!” 

“Rachass gibt’s nicht!” erklärt Ricci. “Das Gedicht hätte uns …” 

“Sie mit dem Gedicht!” faucht ihn Zeramov an. “Das haben wir wahrscheinlich nicht richtig verstanden. Übersetzungsfehler können ebenfalls entscheidend gewesen sein … und vor allem eines: Drei Verse können wir nicht als ein Gedicht gelten lassen. Wenn es ein Gedicht von vielleicht zwanzig solchen Versen gibt, dann können unsere drei noch so brillant übersetzt sein. Sie würden gar nichts nützen. Wir haben uns zwar auf einige Hinweise aus diesen Versen gestützt, aber das zählt doch jetzt nicht mehr! Hier sind wir und es interessiert eigentlich nicht, wie wir hierher gekommen sind.” 

“Irgendwie haben sie recht!” gibt X zu. “Wir haben uns auf die Verse gestützt … aus welchem Grund immer. Jetzt müssen wir zusehen, wie wir weiterkommen.” 

Eine Pause tritt ein, während der niemand spricht. 

Marlene und Michel lehnen aneinander und haben die Augen geschlossen. Vielleicht träumen sie von ihrem geliebten Paris, von vergangenen, harmonischen Tagen ihrer immer wieder aufgefrischten Zuneigung, von aufregenden Stunden haltloser Lust … oder vielleicht auch nur von einem heißen Mokka auf der Terrasse des ‘Fouquet’s’ oder eines der anderen häufig frequentierten Lokale im Stadtzentrum.

Die Übrigen sitzen da, stumm und in leere Gedanken verloren. 

Erst einige Zeit später kommt langsam ein zaghaftes Gespräch in Gang.

X ist es, der ihnen vorschlägt, das bisher Erlebte noch einmal zusammenzufassen. “Vielleicht haben wir irgendeine Kleinigkeit übersehen.”

“Das ist gut möglich, mein lieber X.” Baldwin nickt ihm zu.

“Versuchen wir’s? Ein allgemeines Resümee?” 

Zumindest sagt es keiner, wenn ihm eine solche Zusammenfassung jetzt unpassend oder sinnlos erscheint. X macht daher den Anfang und überfliegt die Geschehnisse beim Dorf und auf der Nebelebene in prägnanter Kürze. Er umschreibt ihren unerklärlichen Übertritt in die Welt Cultivasions und Destrusions und wird auch nicht unterbrochen, als er ihre Suche in jenem zerklüfteten Gebirge anführt, durch das sie letztlich hierher gekommen sind.

“Und was haben wir dabei herausgefunden?” meldet sich Michel zu Wort, nachdem X geendet hat. “Wir sind mit zahllosen unverständlichen Sachen konfrontiert worden, haben nicht nachvollziehen können, was uns immer weiter treibt und sind doch bis hierher gekommen. Ist es nicht ganz einfach so, dass wir uns schon immer jeden Hinweis, der uns weiter bringen sollte, eingebildet haben?”

X sieht den Franzosen eindringlich an. Dieser Mann hat noch vor wenigen Stunden ‘Gehen wir fort von diesem Ort, Monsieur Baldwin’ gewinselt! Unfassbar, wie ruhig er nun die Probleme erörtert. 

“Auf der Ebene sind wir zusammengesessen und haben uns darüber gefreut, wie ‘to caulk’ als ‘kalfatern’ erkannt wurde. Mit einem rätselhaften Vers, Informationen über ein paar längst vergessene Sagen und ein paar vagen Hinweisen ausgerüstet sind wir losgezogen, Rodolphe zu suchen - Rodolphe und Schloss Rachass. Wie wenig haben wir genaugenommen in der Hand gehabt!”

“Stimmt, Michele! Wir haben unsere Erfahrungen auf dem Weg gemacht … am Anfang wussten wir fast gar nichts.” sagt der Signore.

“Und genau diese Erfahrungen haben uns vorangetrieben.” Michel erhebt sich jetzt. “Zeramov hat irgendwann von dieser Dreifaltigkeit oder Dreieinigkeit gesprochen. Ich …”

“Ich hab’ immer viel zu viel geredet!” Zeramov wirkt nicht wie sonst. Er kauert neben Cassius auf einem flachen Felsen und kaut - wie dieser- hingebungsvoll Kaugummi.

“Ich verstehe Cultivasion als eine Art Ideal und Destrusion als die Übersteigerung unserer westlichen Welt.” fährt Michel fort. “König Maximum als der gütige Staatsmann, der von einem tüchtigen und moralisch starken Volk geliebt wird - Kanzler Proz als der verhasste Tyrann, dem alle politischen Gegner nur schaden wollen … vom eigenen Volk gehasst, von seinen eigenen Soldaten im entscheidenden Augenblick im Stich gelassen.” 

Michel ist anzumerken, dass er innerlich nicht ruhig ist. Seine relativ klaren Gedanken täuschen darüber nicht hinweg. 

“Bon! - Heute sind wir in eine neue Sphäre eingetreten. Ich … ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken soll. Hier ist nichts mehr wirklich! In Cultivasion haben wir uns zurechtgefunden, weil es Menschen gab, Häuser und eine Art Verständnis für die Bewohner der Stadt. Wir wussten, was sie dazu gebracht hat, uns zu verfolgen und als Staatsfeinde zu verurteilen. Auch in Destrusion waren wir zwar in einer fremden Welt, aber wir konnten uns zurechtfinden, weil die Leute sich dort für uns einordnen ließen. Hier ist es anders! Neben uns sinkt der Boden plötzlich ab, aus dem Nichts steigen Gebirge auf, die Stürme sind von nie erlebter Gewalt - die ganze Natur ist wie in einem Science-Fiction-Film. Wir begegnen Menschen, die ich entweder in die Vergangenheit oder in die Zukunft einordnen würde … na, die einfach nicht zu dem passen, was wir gewöhnt sind.” 

“Ja, der Wikinger hat uns auf den Gedanken gebracht, in die Vergangenheit versetzt zu sein und dann kam die Gesellschaft des Generaldirektorpräsidenten und die wir meinten, dass diese Leute doch eher in die Zukunft gehören.” fügt X hinzu. 

“Und nichts von diesen anderen Welten steht in den Versen des Gedichtfragmentes, aus dem wir unsere ersten Hinweise herausgearbeitet haben. Kein Hinweis auf Übertritte und Verbindungspunkte von einer Welt in die nächste. Keine einzige Silbe deutet darauf hin, dass …” 

Weiter kommt Ricci, der sich eingeschaltet hat, nicht. Rodolphe unterbricht ihn mit spöttischem Lachen.

“Das Gedicht … das Gedicht. Hör’ doch auf, Ricci! - Immer wieder kommt ihr auf diese bescheuerten Verse zurück!” Rodolphe hat seine Wut geschluckt. Er weiß, dass er nichts weiter unternehmen kann und sie alle aus eigener Kraft nicht an ihr Ziel kommen werden. Also bleibt auch ihm nichts weiter zu tun, als auf einen glücklichen Zufall zu hoffen. Die einsetzende Diskussion seiner Kameraden bringt ihn allerdings erneut gegen alles auf. Sein böses Lachen alarmiert die Baldwinschen. 

“Was haben sie denn, Rodolphe? - Wir stellen doch nur fest. Auf das Gedicht beruft sich niemand mehr”, meint Baldwin - vielleicht nur, um seinen Tapfersten zu beschwichtigen. 

Rodolphe ist aufgesprungen. Breitbeinig und vor Empörung kochend bleibt er stehen. Er hält ihnen ihre vernagelte Einstellung zu ihren Problemen vor und schimpft sie ‘elende Bande von nichtsnutzigen Rednern’! 

“Jetzt sag’ ich euch mal, was ich mir denke: Ich bin an dem einen Morgen einfach in den Nebel hinaus spaziert und hab’ mich nicht weiter um den Vers und was sonst gekümmert. Ich wollte dieses Schloss finden und mehr zählte für mich nicht. Zufällig fand ich als Erster von uns den Punkt, an dem sich wahrscheinlich die beiden ?-wie ihr das nennt - Sphären berührten. Das ergab sich so. Und sicherlich bin ich manchmal ziemlich ins Schleudern geraten. Aber ich hab’ nie nach einer Ursache, einem Grund oder einem Sinn gefragt. Ich will auch heute noch dieses Schloss finden - gleich, was immer es ist und wo es sein mag.” 

Rodolphe hat noch nie gerne diskutiert - ganz im Gegensatz zu den übrigen Baldwinschen. Dass er sich gerade jetzt so sehr gegen ihr Gerede sträubt, erscheint ihnen daher verständlich. 

Trotzdem hat Michel noch einen letzten Gedanken auf Lager. Nachdem sich Rodolphe wieder etwas beruhigt und zurück auf seinen Erdhügel gesetzt hat, erklärt er: 

“Aus unserer Welt haben wir folgendes Wissen mitgenommen: ein Meilenstein mit seltsamen Zahlen, ein paar Sagen und Hinweise. In der zweiten Welt trafen wir auf weitere Meilensteine und Hinweise zu unseren und anderen Sagen. Dann sind wir in diese letzte Sphäre eingetreten und bisher haben wir keinen Meilenstein und keinen einzigen Hinweis auf irgendetwas mehr bekommen.” 

“Daraus könnte man ableiten, dass wir heute in die Sphäre eingetreten sind, in der Schloss Rachass liegt.” folgert Baldwin aufgeregt. 

“Das will ich nicht behaupten. Wer könnte es beweisen?” Michel lässt die Schultern hängen. “Ich wollte eigentlich jetzt Monsieur Zeramovs Ausspruch hernehmen: Der feste Punkt ist unsere eigene Welt, weil wir sie als wirklich akzeptiert haben. Dem können wir diese Sphäre entgegensetzen, denn hier ist nichts mehr wirklich. Das Verhältnis, in dem beide Sphären zueinanderstehen, könnte die Welt hervorbringen, in der Cultivasion und Destrusion liegen. Dort vermischen sich Wirklichkeit und Ungewöhnliches!” 

“Das Dreieck!” ruft Marlène da aus. 

“Wo?” 

Alle sehen sich um! 

“Nein, ich habe es nicht gesehen. Ich meine nur, dass dieses Dreieck sehr wichtig ist. Monsieur Zeramov hat uns seine wirren Ausführungen an den Kopf geworfen - da fanden wir dieses Schild in der Felswand. Das zweite Mal erschien diese geometrische Figur auf dem Altar vor den Betenden auf der Blumenwiese. Es drehte sich und wurde zum Kreisel - zum Versinnbildlichen könnte man anführen, dass unser Verständnis gewachsen war. Das Zeichen blieb nicht mehr starr!” 

“Ein sehr guter Gedanke!” findet X. “Anfangs sahen wir nur ein ins Schild graviertes Auge und dieses Flämmchen. Rodolphe hat sich seinen Witz erlaubt, das mit Gottvater und dem Heiligen Geist zu vergleichen. Auch der Krämer hatte eine Idee und dann verwirrte uns Herr Zeramov mit seinen Gleichnissen.” 

“Ist schon gut … weiß der Kuckuck, was ich mir dabei gedacht hab’!” Zeramov winkt ab. An seine Worte glaubt er längst nicht mehr. 

“Zeramovs Gedanke war bestimmt nicht ungeschickt, aber er konnte uns nicht überzeugen.” fährt X fort. “Der von Erkenntnis geblendete Mensch - von der Dreieinigkeit umschlossen.” 

“Ausgezeichnet, X!” Baldwin ist von diesem Vergleich begeistert. “Und wenn …” Rodolphe lächelt böser als zuvor und seine gepresste Stimme lässt jene, die ihn gut kennen, einen besonders zynischen Einwurf befürchten. “… wenn dieses Flämmchen aber vielleicht gar nicht für Erkenntnis steht, sondern für …” wieder springt er auf und schreit nun: “… für Feuer? - Für Feuer und zusammen mit dem Auge für … Feueraugen?”

Entsetzt sehen sie den Kulissenfachmann an. Diese Eröffnung wirft alle vorangegangenen Überlegungen über den Haufen. Rodolphes wilder Blick zwingt sie zum Nachdenken. 

“Wenn nun Feuer für Aktivität steht, für brodelnde Zerstörung - für Hass und Rache? Wenn das Auge dennoch den Menschen symbolisieren soll, das Dreieck diese Dreieinigkeit, von der er umschlossen ist? Zu welchem Schluss kommt ihr dann, ihr Klugschwätzer?” 

“Rodolphe, dieser Gedanke ist …” Zeramov springt jetzt ebenfalls auf. “Großartig! - Wir haben also die Welt, die wir als unsere reale Umwelt akzeptieren, wie Michel vorhin so schön sagte. Dann kommt eine Welt, die uns als eine Parabel zur ersten erscheint. Hier vermischen sich Wirklichkeit und Unwirklichkeit zu einer immerhin noch verständlichen und akzeptablen Existenzform. Wir finden uns zurecht und fühlen uns dennoch fremd. Die dritte Sphäre … sie bringt uns schließlich eine Welt, in der wir nichts mehr begreifen, eine Welt, die unseren wirrsten Albträumen entsprungen scheint. - Und hier stellt man sich dann die große Frage: wo endet die Unwirklichkeit von hier aus - und wo hat die Wirklichkeit auf unserem Weg hierher geendet? - Wer zum Beispiel kann mir sagen, ob wir uns im Augenblick nicht immer noch in jener zweiten Sphäre befinden, uns aber die Vorkommnisse, die wir zuvor durchlebt haben, vielleicht einbilden? Ist diese dritte Sphäre vielleicht überhaupt einer ‘Traumwelt’ gleichzustellen?” 

“Zeramov … hören sie auf!” Ricci wird wieder nervös. Zeramovs sprunghafte Ausführungen behagen ihm ganz und gar nicht. 

Überlegen sie nur, Ronaldo! - In unserer eigenen Welt brauchen wir uns um nichts zu sorgen. Die Formen sind fest und unsere Fantasie ist nur dazu da, unseren Gedanken ein wenig Spielraum zu geben. In der zweiten Sphäre wurde unsere Einbildungskraft -sprich: Fantasie- stärker beansprucht, denn die Formen waren nicht mehr fest vorgegeben. In dieser Sphäre jetzt gibt es überhaupt nichts mehr Festes oder Verlässliches - wir müssen uns selbst zurechtfinden. Unserer Gemütsverfassung entsprechend erleben wir die fremdartigsten Dinge.” 

“Zeramov, wenn ich ihnen auch viel abnehme … das nicht!” kontert X endlich. “Sie glauben doch nicht im Ernst, dass wir alle zusammen eine Art Kollektivtraum durchleben.” 

“Warum nicht? - Sie sollten doch wissen, dass auch im tiefsten Schlaf, im totalen Traum das Unterbewusstsein vorherrscht und alles prägt. Erinnern wir uns nicht unserer Fragen zum Thema? Suchen wir nicht noch immer nach Schloss Rachass? Die Triebfeder ist noch längst nicht ausgeleiert. Wenn wir uns wirklich all das einbilden, was wir hier durchmachen, dann hätten wir wenigstens eine Erklärung dafür!” 

Rodolphe lacht jetzt heiser auf. 

“Ruski, manchmal sind sie komisch!” sagt er dann. “Das mit der Einbildungskraft finde ich ja ganz nett. Aber mit Schloss Rachass als Wirkung durchs Unterbewusstsein … behalten sie das mal lieber für sich.” 

“Vielleicht soll es so sein, dass wir erst die drei Dimensionen des Seins durchlaufen mussten. Eine für uns akzeptable Wirklichkeit, eine Welt, in der manches fremd erschien und schließlich diese, in der alles unwirklich geworden ist.” 

“Drei Stufen des Seins … oh, hört auf, Kinder!” jammert Baldwin. “Ich kann nicht mehr! - Ich will nicht mehr!” 

“Und wann mir trotzdem alle treimen sollten?” forscht Dr. Glücklich, der Baldwins verzweifeltes Gesicht nicht bemerkt hat. 

“Dann brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Bevor’s uns an den Kragen geht, wachen wir auf!”, spottet Rodolphe und lässt ein grässliches, beleidigend höhnisches Lachen folgen. 

“Neeeeeeeeeeeeeeiiiiin!” Baldwin rast. Er will diese Reden nicht mehr anhören müssen und trampelt jetzt wie wild auf dem Boden herum. “Seid still, oder ich werde zum Massenmörder! - Wir brechen sofort wieder auf. Ich hab’ genug von langen Reden und Überlegungen. Wir suchen das Schloss, und wenn einer was dagegen hat, dann kann er sich von mir aus was anderes ausdenken. Ich suche weiter … und ich will nichts mehr von Dreiecken, Meilensteinen, Treppen, Nebeln, Sagen, Welten, Spähren, Königen, Tyrannen und Wikingern hören.” 

X sieht ein, dass mit Baldwin im Moment nicht mehr zu reden ist. Da ein kühler Wind weht und alle durchfroren sind, bringt er jetzt zur Überraschung aller ein kleines Fläschchen Schnaps zum Vorschein. 

“Stoßen wir auf den guten Ausgang dieses Abenteuers an, liebe Freunde. Ich habe das Gefühl, dass wir nicht mehr allzu lange suchen werden.” 

Das Erstaunen über die kleine Schnapsflasche ist zwar groß, aber keiner fragt, warum X sie so lange verborgen gehalten und wie er sie überhaupt durch die beiden Gefangenschaften und die Kämpfe durchgebracht hat. Jeder ist froh um den wärmenden Tropfen.

“L’chaim!” Dr. Glücklich lässt sich einen großzügigen Schluck schmecken und reicht die Flasche an den Signore weiter. 

“Auf die kommenden Erlebnisse!” ruft Rodolphe aus. “Und reißt euch zusammen. Noch ist uns nichts passiert … und das wird wahrscheinlich auch so bleiben, wenn wir nicht durchdrehen.” 

Er wirft die geleerte Flasche hinter sich auf den Boden und übernimmt -wie gewohnt- wieder die Führung der Baldwinschen.


4-  Sturm

 

 

Rodolphe, Baldwin, Cassius und der Krämer voran, Zeramov und X als Schlusslichter - so marschieren die Baldwinschen weiter. Es geht durch dichten Nebel und alle wissen, dass jede Richtung gleich gut oder schlecht, richtig oder falsch ist. Ein Ziel haben sie in diesem Sinn nicht mehr. Schloss Rachass finden: Eine klägliche Definition ohne Hintergrund und Plan, mehr denn je dem Zufall und dem Glück überlassen. Sie selbst können sich zu keiner anderen Entscheidung mehr durchringen, als weiter zu gehen, weiter zu machen … zu hoffen … auf eine Eingebung, eine unvorhersehbare Wende … ein Wunder? 

An einer steilen Bergflanke geht es entlang. Kaum einer spricht. Resignierend haben sie ihren Rastplatz verlassen, schweigend trotten sie dahin. 

Plötzlich wird an der Spitze Gemurmel lauter und schließlich greift die Aufregung auch auf die Letzten über. 

“Und?” fragen sie einer nach dem anderen. 

“Da ist was!” erklärt der Krämer und deutet hinauf zum Hang. 

Alle umstehen Baldwin und Rodolphe, der Krämer klettert über ein paar Felsen nach oben und versucht von dort aus mehr zu erkennen. 

“Und? Was ist mit diesem Schatten da oben im Nebel?” will der Signore nach einer Weile wissen. Nicht nur er wird langsam ungeduldig. Der Krämer zuckt hilflos mit den Achseln und steigt wieder zu ihnen herunter. 

“Keine Ahnung! Da oben ist was, aber ich kann nicht erkennen, was es ist!” 

“Sehr schlau!” brummelt Ricci. “Das hätten wir von hier unten auch feststellen können!” 

“Kommt, Kinder … wir gehen weiter! Wenn wir über jeden Schatten im Nebel zu rätseln beginnen, stehen wir in drei Wochen noch hier!” Baldwin nimmt zusammen mit Rodolphe den Weg auf. Der Krämer gesellt sich zu Zeramov und X. 

Etwas später -noch immer gehen sie an der Bergflanke entlang- hebt ein dumpfes Grollen an. Es dauert nur noch Augenblicke, da beginnt ein Sturm zu wüten, dessen Heftigkeit ihnen den Weiterweg immens erschwert. Beißend schlägt ihnen ein scharfer Wind ins Gesicht. 

Rodolphe hat seinen Helm geschlossen und stapft ihnen entschlossen voran. Alle ahnen, dass dieser Sturm etwas zu bedeuten hat und deshalb greifen die Ersten schon nach ihren Waffen. 

Unerwartet plötzlich stehen sie auf einmal auf einer weiten Lichtung.

Nebelschwaden rasen mit unvorstellbarer Geschwindigkeit an ihnen vorbei, der Wind heult ohrenbetäubend und Dunkelheit verschlechtert die Sicht. Immer häufiger zucken mächtige Blitze am Himmel, dessen gleißendes Schwarz sich dabei rötlich erhellt. Dunkel und bedrohlich hebt sich der Hang an ihrer Seite hinauf zu einem gewaltigen Berg. 

Plötzlich beginnt Dr. Glücklich zu stammeln. Er weicht rückwärts und zeigt mit zitternder Hand zum Berg hinauf. 

“Was haben sie denn, Doktor?” Dalia ist blass geworden. 

“Seht … da oben!” schreit X dann. 

Wieder erhellt ein Blitz die gespenstische Landschaft, da können sie es alle erkennen. 

“Das Schloss!” Baldwin spricht es als Erster aus. 

Über einer tiefen Schlucht thront auf einem mächtigen Felsen am Hang eine gewaltige Wehrburg - umflackert von Blitzen in grellen Farben. Spitze Türme ragen in den Himmel, und wenn ein Blitz aufzuckt, dann leuchten die Spitzen dieser Türme silbern und golden auf. 

“Schloss Rachass!” murmeln sie einer nach dem anderen und es klingt keinesfalls erlöst. Ja, da liegt das Ziel ihrer Reise vor ihnen und doch … was steht ihnen jetzt bevor? Wer wird sie auf Rachass erwarten? Hat man sie kommen sehen? Ist das Schloss überhaupt noch bewohnt? 

Fragen stellen sie sich alle, aber keiner spricht sie aus. 

Rodolphe führt den Aufstieg an. Wind und Nebelschwaden versuchen geradezu, die Fremden zur Umkehr zu zwingen. Die Blitze mit nachfolgendem Donner treiben Dr. Glücklich zu Angstanfällen, während denen er sich winselnd an den Signore klammert, der ihn dann mühevoll zu beruhigen hat. Der brausende Wind verunsichert ihre Schritte und der steile Hang droht sie mehrmals alle abzuwerfen und in die Tiefe zu schleudern. Immer wieder müssen mehrere einspringen, um einen von ihnen festzuhalten und zurück auf den schmalen Pfad zu ziehen, der sie zum Schloss bringen soll. 

Endlich haben sie dann den Hang bezwungen. Auf der Höhe des Schlosses angelangt, müssen nur noch einige Felsen überstiegen werden, dann stehen sie vor einer Art Burggraben. Es ist eine natürliche Schlucht, die zwischen ihnen und der drohend aufragenden Mauer des wuchtigen Gebäudes liegt. Die mächtige Zugbrücke ist hochgezogen und die Baldwinschen wagen sich vorerst einmal bis ganz an die Abbruchkante zur Schlucht heran. 

“Der Fluss!” ruft Dr. Glücklich aus, als auch er in die Schlucht hinab sieht. Wild sprudelnd stürzt Wasser in die Tiefe, schäumend, spritzend und … blutrot - wie in des Doktors Traum in der Nacht vor Rodolphes Verschwinden! 

“Jetzt gilt’s!” erklärt Baldwin mit ziemlich entschlossener Stimme. “Was haben sie in ihrem Traum getan, lieber Doktor?” 

“Mir … mir hom a paar Steine an die Zugbricke geworfen!” erwidert Dr. Glücklich bibbernd. 

“Also los, Leute … werft Steine!” ruft Rodolphe und bückt sich bereits, um ein paar große, rundliche Steine einzusammeln. 

Hallend krachen etwas später eine Unmenge von Steinen an die Zugbrücke. Sogar Marlène, Dalia und Emma werfen mit aller Kraft. Es klingt wie ein schauerliches Trommelfeuer. 

Wie erhofft ?-in Erwartung der Umsetzung des Traumes- vernehmen sie dann ein schrilles Quietschen, welches sogar den anhaltenden Donner noch übertönt. Sie springen zur Seite, denn die Zugbrücke wird heruntergelassen. Baldwin hechtet hinter einen Felsbrocken, Zeramov, X und die Frauen beginnen zu laufen - aber es nützt nichts. Sie wissen nicht, wie das möglich ist … die Zugbrücke fällt trotz aller Fluchtversuche genau auf sie herunter, zerschlägt alles um sie herum in ein Meer aus wilden Funken und Strahlen, in deren Mitte sich bald immer deutlicher ein Kreisel abbildet. Der Kreisel ist das Zentrum des flimmernden Funkenmeers. In seiner Mitte ein Augenpaar, das gefährlich flackert und Blitze versprüht. Sie sehen alle in diese Augen, starr und gelähmt - wissen sich der hypnotischen Macht dieses überirdischen Blickes ausgeliefert. Dieser Blick durchbohrt sie und versetzt um sie herum den Kosmos in wild-strudelnde Schwingungen. 

Mit einem Mal wird alles schwarz um sie herum! 

Ganz leise hebt nun Musik an: Musik aus Tönen und Gedanken, aus Lauten von Instrumenten und Menschenstimmen - ganz leise zu anfangs, leise und zaghaft - bis mit einem Mal ein unerträglich lauter Aufschrei ihre Sinne endgültig zermalmt und ein Chor aus tausend Stimmen einen Vers singt, den sie nicht alle verstehen, dessen Ausdruckskraft einem jeden doch sofort eingeht: 


‘0 Fortuna  3) Übersetzung im Anhang

velut luna

statu variabilis,

semper crescis

aut decrescis;

vita detestabilis.

nunc obdurat

et tunc curat

ludo mentis aciem,

egestatem

protestatem

dissolvit ut glaciem!’

 

Drohend und grollend vergrößert sich das Spektrum des Schreckens und der Ohnmacht vor der übermächtigen Gewalt des Schicksals. Und die tausend imaginären Stimmen der Einsichtigkeit singen weiter: 

 

‘Sors immanis

et inanis ?-

rota tu volubilis,

status malus,

vana salus

semper dissolubilis,

obumbrata

et velata

michi quoque niteris;

nunc per ludum

dorsum nudum

fero tui sceleris!

 

Und jetzt ein Aufschrei! Der Kosmos singt, das Universum bebt - der Hymnus auf IHN: 

 

‘Sors salutis

et virtutis

michi nunc contraria

est affectus

et defectus

semper in angaria.

Hac in hora

sine mora

corde pulsum tangite;

quod per sortem

sternit fortem,

mecum omnes plangite!’ 

 

Bedrückende Stille folgt.


Das Dunkel erhellt sich und der Kosmos beruhigt sich, verdrängt die Ohnmacht und übermannt sich selbst im neuen Anlauf. Nebel steigt auf in helle Höhen bis milchiges Weiß den Raum erfüllt; milchiges Weiß der Jungfräulichkeit, aus der neues Bewusstsein erwachsen kann. 

Es dauert noch eine Weile, dann erheben sich die Ersten der Baldwinschen Mannschaft und taumeln aufeinander zu. 

“Was ist geschehen?” Baldwins Stimme klingt heiser.

“Verdammt noch mal … das Schloss ist weg!” hören sie Rodolphe fluchen und sehen hinüber über die Schlucht, in der ein klarer Gebirgsbach fließt. 

“Eine Illusion ist … geplatzt!” stellt Zeramov murmelnd fest und alle die ihn hören, nicken einsichtig. “Was kann man dazu sagen? Sind wir einer Illusion nachgerannt und müssen jetzt einsehen, dass es dieses Rachass gar nicht gibt?” 

Die Frage kann nicht beantwortet werden, denn in diesem Augenblick bricht auf einen Schlag ein Sturm los, der den vorangegangenen noch bei Weitem übertrifft. Es beginnt zu regnen! Wie von Sturzbächen bei Schneeschmelze kommt das Wasser aus allen Richtungen gleichzeitig und sie müssen zusehen, wie sie möglichst rasch Deckung finden, bevor die Sturmgewalt sie davon spült. 

Rodolphe hat einen hohen Turm entdeckt, der auf der anderen Seite der Schlucht ziemlich frei steht - gar nicht weit von der Stelle entfernt, an der zuvor das Schloss gewesen sein muss. 

“Sieht aus wie eine Art Leuchtturm!” meint Zeramov. “Hinüber … dort können wir uns vielleicht unterstellen und Weiteres besprechen!” 

Der Sturm treibt sie den Hang hinunter und hinein in die Schlucht, in deren Tiefe der Bach zu einem kochenden und fauchenden Strom angewachsen ist. Immer höher steigt das Wasser, und bevor sie eine Stelle erreichen können, an der ein Übersetzen auf die andere Seite der Felsen möglich scheint, werden sie vom Wasser erfasst und in einem riesigen, gurgelnden Strudel zuerst nach unten in die Tiefe gerissen und dann plötzlich wieder weit nach oben geschleudert. 

“Zum Teufel mit dieser Welt!” flucht Rodolphe, der als Erster begreift, dass sie alle gemeinsam das Hindernis der Schlucht überwunden haben - mit der unsanften Hilfe des Flusses. “Beeilt euch. Es beginnt zu hageln. Wir müssen den Turm erreichen!” 

Sofort sind sie alle wieder auf den Beinen und rennen los - stolpernd, fallend, schlitternd und schleudernd - darauf hoffend, dass sie nicht noch einmal vom Wasser erfasst werden und nicht auch noch der Hagel mit voller Wucht einsetzen wird, bevor sie den Turm erreicht hätten. 


-5-  Unwetterturm

 

 

Rodolphe erreicht als Erster einen mächtigen Felsblock, hinter dem der Turm in die Höhe ragt. Er wartet gerade, bis die anderen ihn fast eingeholt haben, dann klettert er schon weiter. Obwohl einige kaum noch können, werden sie vom Hagel und dem Sturmwind zu grandiosen Leistungen angetrieben. Unter größten Anstrengungen haben sie zuvor den Aufstieg zum Schloss bewältigt - dennoch schaffen auch die Entkräftetsten von ihnen die strapaziöse Klettertour zum Turm ohne jede auch noch so kurze Verschnaufpause.

Während Cassius den Frauen dabei hilft, den Felsen als letztes Hindernis zu bezwingen und der Krämer dem völlig atemlosen Dr. Glücklich beisteht, ziehen sich die Übrigen gegenseitig nach oben.

Kaum ist der Signore oben auf dem Felsen angelangt und sieht den Turm in seiner beeindruckenden Höhe vor sich, schreit er auf: “Licht im Turm!” 

Alle sind außer sich vor Aufregung. Tatsächlich ist eines der obersten Fenster des Turmes schwach erleuchtet. Sie starren fassungslos hinauf und begreifen nicht, wie in dieser Gegend jemand leben soll - es sei denn ein letzter Feueraugen-Ordensbruder vielleicht! 

“Fällt euch auf, dass es zwar immer noch stürmt, Hagel und Regen aber plötzlich aufgehört haben und kein Donnern mehr zu hören ist?” bemerkt X. 

“Ja … eigenartig! Es ist irgendwie sogar ruhig geworden - dabei biegen sich dort vorne diese seltsam verkrüppelten Kiefern im Wind!” Zeramov deutet auf drei hohe Bäume am Hang hinter dem Turm. 

“Möchte nur wissen, was das wieder zu bedeuten hat!” brummelt Baldwin in sich hinein. “Das ist doch keinesfalls normal!” 

“Diese Bemerkung hätten sie sich sparen können, Chef!” entgegnet Rodolphe. “Was ist hier schon normal?”

Sie brauchen nicht lange auf eine Erklärung für diese Eigenartigkeit des Wetters zu warten. Schneefall setzt jetzt ein - so dicht und heftig, dass sie den kaum zwanzig Meter entfernten Turm nur noch umrisshaft erkennen können. 

“Ist doch egal … kommt endlich! Und wenn Xaber Dracer persönlich da oben im Turm sitzt!” Rodolphe ist ungeduldiger als je zuvor. 

Er eilt auf den Turm zu und die anderen folgen ihm nach. Kurz darauf trommelt Rodolphe bereits an eine schwere Eichentüre und alle lauschen auf eventuelle Geräusche im Turm. Die Türe ist verschlossen und auch Rodolphes Anstrengungen, sie aufzubrechen, bleiben erfolglos. 

Nichts rührt sich und Verzweiflung beginnt in ihnen aufzusteigen. Da hebt der Krämer zufällig den Kopf - im nächsten Augenblick schreit er entsetzt auf. 

Keiner versteht diese Reaktion, aber wie sie nach oben sehen, entdecken sie ein geöffnetes Fenster und … aus diesem beugt sich gerade ein offenbar uralter Mann. Sein langes, weißes Haupthaar und sein Bart wehen wie ein Banner im Wind. 

Jetzt gibt Dr. Glücklich einen entsetzten Schrei von sich und flüchtet sich sofort hinter einen kleineren Felsblock. 

“Was habt ihr denn, ihr Jammerlappen!?” schimpft Rodolphe. 

“Es ist der Alte aus meinem Traum!” antwortet ihm der Doktor aus sicherer Entfernung. 

Über diese weitere Parallele sind alle so erstaunt, dass für eine Weile niemandem etwas zu sagen einfällt und keiner auf den Krämer achtet, der zitternd dasteht und ungläubig zu dem Alten hinauf sieht. 

“Es ist … Kalfater!” erklärt er endlich und deutet nach oben.

Mit dieser Eröffnung verliert Michel schließlich seine Nerven. Bereits beim Anblick der Dies-Irae-Sänger hat er sich im Totenreich geglaubt. Jetzt endlich scheint diese Ahnung Tatsache geworden. Gerade Kalfater … der doch seit Langem tot sein muss. 

Michel beginnt haltlos zu wimmern. 

“Du kennst mich, Fremder?” hören sie dann den Alten fragen und wundern sich nicht darüber, dass sie seine Stimme klar und deutlich verstehen können. Zudem klingt diese Stimme freundlich … gutmütig - überrascht jedoch auch.

“Ja! Ich bin der Krämersohn, der als Junge mit ihnen und Nagor in die Ebene hinausgezogen ist!” erwidert jener. 

“Tretet ein … Freunden ist meine Türe nie verschlossen!” sagt der Alte und sein Kopf verschwindet, das Fenster wird geschlossen. 

“Dr. Glücklich … ach, wo ist denn der Dummkopf! Kommen sie - die Türe ist plötzlich offen!” ruft Rodolphe und betritt den Turm als Erster. 

“Kommen sie, Dottore! - Hut ab vor ihren Hellsehereien, aber jetzt sollten sie nicht übertreiben!” meint der Signore und winkt dem nach wie vor Verschreckten. “Avanti!” 

Endlich wagt sich Dr. Glücklich hinter seinem Fels hervor. Kurz darauf steigt er hinter Zeramov eine enge Wendeltreppe hinauf. Michel beschwert sich schon nach kurzer Zeit. 

“Verdammt lang diese Treppe!” findet er und schleppt sich keuchend Stufe um Stufe weiter. 

“In der Tat!” Dalia ist ins Schwitzen gekommen. Sie trägt ihren Pelzmantel seit geraumer Zeit überm Arm. 

“Und steil!” jammert auch Emma. 

“Mon dieu, so hoch war der Turm doch auch wieder nicht!” stellt Marlène fest.

“Die anderen sind wohl schon oben? - Ich seh’ X nicht mehr!”

Zeramov streckt sich, doch auch Dalia hat den Anschluss an die anderen verloren. 

Übrigens ist mir gerade etwas aufgefallen.” 

“Was denn, Mr. Zeramov?” forscht Dalia. 

“Wir befinden uns wieder einmal auf einer Treppe!” 

“Aaaaah!” Dr. Glücklich schreit entsetzt auf und will sofort wieder die Treppe hinunter. Michel kann ihn gerade noch festhalten. Er schiebt den auf Hebräisch Vor-sich-hin-Betenden an Zeramov vorbei nach oben. 

“Ach was, vielleicht hat das auch gar nichts zu bedeuten”, meint Zeramov, der jetzt das Schlusslicht bildet. 

“Hoff’ mer’s!” Emmas Stimme drückt ihre Zweifel sehr gut aus. 

“Trotzdem … wenn diese Treppe auch sonst völlig normal aussieht, dass sie hier plötzlich endet, finde ich merkwürdig!” ruft Dalia nach einer Weile zurück. 

Sofort drängen sich die Verbliebenen hinter ihr. Sie stehen vor undurchdringlicher Dunkelheit. Die Treppe endet im Nichts. 

Dr. Glücklich wird von Michel und Marlène festgehalten, die anderen versuchen im Dunkel vor ihnen weitere Stufen zu ertasten - ergebnislos. 

“Los … weiter!” Zeramov drängt zur Eile. “Wenn dies kein neuer Übertritt ist, dann weiß ich auch nicht mehr. Die anderen sind hier auf jeden Fall durch - einen anderen Weg gibt’s nicht … rasch, bevor wir sie verlieren!” 

Dieser Hinweis vertreibt die Angst vor der Ungewissheit. Michel und Marlène fassen sich an den Händen, schieben Dr. Glücklich ins Dunkel hinein und auch Dalia verschwindet geräuschlos. Emma ist die Letzte vor Zeramov - staunend verfolgt er, wie auch sie sich von einem Augenblick zum nächsten verflüchtigt. 

“Ich werd’ verrückt!” murmelt er vor sich hin. “Kein Nebel, kein Meilenstein … einfach so? Das wird ein Übertritt!” 

Er steht als Letzter auf der letzten Stufe der Wendeltreppe und versteht jetzt die Aufregung des Dr. Glücklich. ‘Hat er nicht davon geträumt, dass wir eine enge Treppe hinaufstiegen, die dann plötzlich abbrach und ins Bodenlose stürzte? - Verdammt noch mal … ich weiß wirklich nicht mehr …!” 

Ein schwacher Lichtschein fällt auf einmal direkt vor seine Füße. Verwundert entdeckt er ein kleines Fenster in Kniehöhe. Er bückt sich und sieht hinaus. Tatsächlich! Mondlicht! - Am sternenklaren Nachthimmel steht die Mondsichel in gewohnt blasser Farbe und wirft schwaches Licht auf eine hügelige Landschaft.

‘Wie denn das jetzt? - Wir sind durch ein zerklüftetes Felsengebirge hierher gekommen - was sollen diese sanft gewellten Hügel?’ schreit es ihm. ‘Ich hab’ den Faden ganz verloren und begreife nichts mehr! - Und Du lachst Dir natürlich ins Fäustchen, weil ich ratlos bin, heh!? - Schön langsam hast Du mir alles entzogen, was ich an der Handlung zu bestimmen hatte … und jetzt stehe ich da!’ 

Ohnmächtig vor Wut schließt er die Augen und ballt die Hände zu Fäusten. 

(‘Selbstverständlich stehst Du jetzt ratlos da, mein Freund! Vielleicht solltest Du Dich daran erinnern, dass Du letzten Endes doch immer nur eine meiner Romanfiguren bist! Ich habe Dir Gestalt gegeben und meine Absicht war es, Dich als mein Ebenbild in dieser Geschichte zu haben. Ich ließ Dich zeitweise die Handlung im Voraus bestimmen, weil ich das für witzig hielt - mehr nicht! Aber dass Du die Handlung jetzt nicht mehr im Griff hast, liegt nicht eigentlich an mir! Ich bin nicht so launisch, dass ich Dir etwas entziehen würde, nur um mir einen Spaß daraus zu machen - denn gewissermaßen vertrittst Du mich ja in diesem Romangeschehen! Alexej … mir selbst wird es ungeheuer! Ich habe mich so sehr in Dich als mein Ebenbild hineingelebt, dass zeitweise ein Dritter an der Schreibmaschine zu sitzen schien, während ich mit Dir zusammen hier im Roman Abenteuer erlebte. Jetzt bin ich jedoch in die Hülle an der Schreibmaschine zurückgekehrt, denn die Situation ist beängstigend geworden! So wie Dir jetzt aufgegangen ist, dass Du ?-wie alle anderen Personagen des Romans- von mir abhängig bist, habe ich herausgefunden, dass selbst über mir noch eine Kraft steht, die ihrerseits mein Tun leitet und bestimmt. Ich schrieb nicht mehr, was ich eigentlich schreiben wollte - etwas ganz anderes entdeckte ich auf dem Papier, wenn ich einzelne Kapitel zum Korrekturlesen hernahm. Erschreckend war es, wie ich nach jeder Phase meiner Arbeit am Roman einsehen musste, dass mir die Handlung mehr und mehr entglitt. Das Schicksal als solches ist Wächter und Ordner des Seins - so wie ich bis zu einem gewissen Punkt euer Schicksal gewesen bin. Ich wollte euch das Sein in seinen verschiedenen Formen durchlaufen lassen, wollte euch in Zweifel stürzen. Ihr solltet daran zweifeln, wo die Wirklichkeit endet und die Unwirklichkeit beginnt. Dass ich dabei selbst in Zweifel gestürzt werden würde, konnte ich nicht vorausahnen. 

Ist nicht das menschliche Leben ein besonders treffliches Beispiel für die Vielschichtigkeit des Daseins im Ganzen? - Oh, ich wollte die Dimensionen durchmessen und euch erkennen lassen, wie gewaltig das Leben des Menschen ist - und wie geheimnisvoll obendrein. Aber jetzt seid ihr in der totalen Irrealität und ich selbst weiß nicht mehr, wo ich mich befinde! 

Was ist denn dieses Dasein, durch welches ich euch jagen wollte? - Abbild der Verhältnisse zwischen Leben und Tod? Das Leben - eine Übergangsform zwischen dem Dasein vor der Geburt und dem Dasein nach dem Tod? - Was ist Leben, Tod, Geburt wirklich? Nicht medizinisch gesehen … ich frage nach dem wahren Sinn der Dinge!

Aber geh’ zu … meine Probleme muss ich alleine lösen! Geh’ zu, denn Kalfater erwartet Dich und der Leser will endlich erzählt bekommen, wie dieses Abenteuer ausgeht!’) 

“Und was steht uns noch bevor?” will Zeramov seinerseits wissen. 

(‘Wir alle werden es noch früh genug erfahren!’) 

“Du … Du weißt es selbst nicht?” 

(‘Nerv’ mich nicht mit Deinen dämlichen Fragen! Ich hab’ genug Sorgen! Irgendeine intuitive Macht drängt mir einen Verlauf dieser Geschichte auf, den ich nicht geplant hatte. Also warte DU ab, wie ICH abwarte! Wenn Du mich störst, fliegst Du in eine Schlucht und bleibst dort liegen, bis ich mich eventuell einmal dazu entschließe, einen Roman zu schreiben, in dem ich meine gestorbenen Personagen auftreten lasse!’) 

Zeramov flucht in sich hinein und stürmt wutentbrannt los. 

Um ihn wird es zusehends heller - festen Boden unter den Füssen verspürt er nicht mehr.

Es scheint, als hätte er die Treppe verlassen. 

Schatten huschen an ihm vorüber, von irgendwoher wird ein prasselndes Knistern laut - wie von einem wild brodelnden Feuer. Plötzlich steht er in blendender Helligkeit. Er reißt die Arme vors Gesicht und schreit vor Schmerzen auf, denn Hitze beginnt seinen Körper anzugreifen. 

Da packt ihn eine kräftige Hand und zieht ihn zur Seite. 


-6-  In der Sagenwelt

 

 

“Wo sind wir?” erkundigt sich Zeramov bei Kalfater, dessen starke Hand er noch immer an seinem rechten Arm fühlt. Erst als der Drehbuchautor sicher und ohne zu taumeln steht, lässt ihn der alte Mann los. Zu Zeramovs Erstaunen trägt er Kettenhemd, Lederrock, Eisenhelm und feste Schnürstiefel. An seinem Rock baumelt ein kurzes Schwert in der Scheide. 

“Wir befinden uns in der Sagenwelt des ‘Feueraugen-Ordens’ - um genau zu sein. Deshalb sind wir alle hier! Willkommen am Ziel!” beantwortet Kalfater jetzt mit ruhiger, fester Stimme Zeramovs Frage. 

Baldwin nickt seinem treuesten Mitarbeiter aufmunternd zu. 

“Alexej! Wir haben es geschafft, mein Lieber! Ist das nicht wunderbar?” jubelt er. 

“Es ist … incredibile!” Ricci kann es noch nicht fassen. 

“Natürlich ist das alles unfassbar und unerklärlich, aber wir haben alles hinter uns gebracht, was an ein Wunder grenzt. Wir befinden uns jetzt in einer Sphäre, die geradezu nach unseren Vorstellungen geformt ist - in allen Komponenten!” erklärt ein anderer alter Mann, den Zeramov erst jetzt bemerkt. Er ist wie Kalfater gekleidet, wirkt aber noch ein gutes Stück älter. 

“Wer sind sie denn?” will Zeramov wissen. 

“Mein Kollege Carl Caulk!” erwidert Kalfater sofort. “Sie kennen ihn sicherlich aus seinen Schriften. Er war vor mir hier und dank seiner Vorarbeit konnte ich mich seinerzeit selbst auf den Weg machen und das größte Abenteuer meines Lebens beginnen!” 

“Ja, mein Lieber!” Baldwin ist an Zeramov herangetreten und klopft ihm freundschaftlich auf die Schulter. “Hier kommen alle Fäden zusammen, die wir je verfolgt haben, wie?” 

“Allerdings, Chef!” antwortet Zeramov etwas verstört. “Erstaunlich … einfach erstaunlich!” 

Kalfater bemerkt, dass Zeramov in den Taschen seines Pelzmantels zu suchen beginnt. Hinter ihm witzelt Rodolphe darüber, dass ‘der Ruski’ wohl noch immer nicht begriffen habe. Aber seinen Notizblock hat der eifrige Materialsammler resignierend von sich geschleudert - vor Kurzem erst.

Trotzdem ist Zeramovs Neugierde nicht zu stillen. Er beginnt Kalfater und Caulk auszufragen. Da die Antworten der beiden Männer für sie alle interessant sind, setzen sie sich ins Gras und hören aufmerksam zu. 

Sie haben die Ebene wieder erreicht, aus der sie ursprünglich aufgebrochen sind, Schloss Rachass zu suchen. Und so sitzen sie jetzt am Ufer des schmalen Bachs, der sie vor wenigen Tagen durch den Schnee bis fast an die Lagerplätze geleitet hat. Leichter Nebel hängt über dem flachen Land; es ist kühl und feucht. 

Zeramov stellt den Alten einige Fragen und diese bringen Licht in die ganze, verworrene Serie von Abenteuern. 

“Mr. Caulk war zuerst hier?” fragt Zeramov. 

“Ja! Auf seine Schriften hin bin ich überhaupt erst auf den Gedanken gekommen, mich selbst mit der Suche zu befassen. Ich musste lange suchen, aber dann fand ich einen ziemlich geraden Weg. Sie selbst müssen ihn genommen haben, denn er führt von Destrusion in gerader Linie über den Berg Kapuzz nach Norden. Man darf sich nur nicht verwirren lassen. Diese unheimliche Sphäre der Verrücktheiten, die vor unserer Sagenwelt wie eine Schutzmauer liegt, könnte jeden zurückstoßen, der seinen Glauben und seine Überzeugung verliert. Sie aber haben den Willen gehabt, weiter zu suchen. Sie brauchen diesen Willen hier, denn in der Welt des Feueraugen-Ordens herrschen raue Sitten. Wir befinden uns genaugenommen im frühen Mittelalter - und unser Orden steht in der Blüte seiner Geschichte.” 

“Sie sind schon so lange hier … irgendwie müssen sie eine Möglichkeit gefunden haben, zurück in die anderen Sphären zu gelangen. Immerhin haben wir sie im Turm gesehen und der liegt ja wohl als Übertrittspunkt zwischen zwei Sphären, wenn ich mich nicht täusche.” 

“Natürlich! - Das hat einige Zeit in Anspruch genommen. Heute wissen Carl und ich, dass wir über diesen Bach zurück in die nächstliegende Sphäre kommen - und gelegentlich wagen wir sogar einen Ausflug weiter zurück … in die Sphäre Destrusions. Einmal … es muss etwa zwei Jahre her sein … bin ich sogar in der Nähe des Klosters am Berg gewesen. Ich traute mich nicht, den Mönchen einen Besuch abzustatten, aber es war aufschlussreich, wie leicht wir zwischen den Welten hin und her pendeln können”, erklärt Kalfater. 

“Der Begriff des Weltenbummlers hat für sie ganz neue Dimensionen bekommen.” scherzt X. 

“Oh ja … zumal ich früher sehr viel auf Reisen war und mich bereits als einen Weltenbummler verstanden habe.” 

“Ebenfalls von Bedeutung ist wahrscheinlich die Tatsache, dass wir in dieser Sagenwelt nicht mehr altern. Wir sind selbst ein Teil der Sage geworden, möchte ich sagen!” fügt Caulk hinzu. “Karl müsste heute gut über hundertzehn Jahre alt sein und ich selbst … fast hundertundzwanzig! Sehen wir aus wie zwei senile Greise?” 

Beide lachen! 

Nein, wie zwei senile Greise sehen sie wirklich nicht aus. Kalfater möchte man keine siebzig Jahre geben, und wenn sich Caulk nicht ganz so gut gehalten hat, dann ist er eben schon vor seinem Eintritt in die Sagenwelt nicht mehr der rüstige, ältere Herr gewesen, als den der Krämer Karl Kalfater in Erinnerung behalten hat. Dennoch strotzen sie beide vor Gesundheit und ihr Tatendrang scheint ungebrochen.

Sie reden noch eine gute Stunde lang über wichtige Details und unverständliche Ereignisse auf dem Weg hierher. Kalfater und Caulk geben sich Mühe, den Baldwinschen zu erklären, was sie selbst in den vielen Jahren nach und nach erlernt haben. 

“Aber jetzt … wir sollten aufbrechen!” Caulk sieht zum Himmel auf. “Wenn wir heute Revengate noch erreichen wollen, dürfen wir hier keine Wurzeln schlagen. Es ist schon Mittag vorbei!” 

“Du hast Recht, Carl.” Kalfater nickt. 

“Wie können sie wissen, welche Uhrzeit wir jetzt haben?” forscht X, der sich währenddessen vergewissert hat, dass seine Armbanduhr immer noch auf halb acht steht - wie beim ersten Übertritt in der Nebelebene.

“Uhren besitzen wir keine. Unser einziger Zeitanzeiger ist das Licht am Himmel - kaum je frei von Nebel, aber dennoch sehr zuverlässig.” erklärt Caulk den Baldwinschen. “Kommen sie, meine Freunde - sie haben lange genug gewartet. Endlich sind sie am Ziel und wir wollen ihnen Revengate ?-oder: Rachass- nicht vorenthalten. Zuerst aber müssen wir uns Pferde beschaffen.” 

“Wir werden den Hof überfallen müssen. Die Leute sind auf dem Feld und sie werden uns nicht daran hindern können, uns ein paar Pferde aus dem Stall zu leihen!” Kalfater schmunzelt. “Sowieso schiebt man hier jeden Diebstahl, jedes Verbrechen … alles … auf die Feueraugen-Brüder!” 

“Ganz richtig, Karl! Wir sind jetzt stark genug, uns gegen einen zufällig auftauchenden Bauern zu wehren. Wir brauchen nicht mehr auf Einbruch der Dunkelheit zu warten, wenn wir etwas unternehmen wollen!” 

Die Baldwinschen überlassen den beiden Alten die Planung. Sie selbst sind vor Erleichterung überglücklich. Sie haben die Sagenwelt erreicht, werden Schloss Rachass sehen und im Übrigen hat keiner den Hinweis darauf überhört, dass man von hier aus auf recht unkomplizierte Weise wieder zurück in die anderen Sphären gelangen kann … die Destrusions und Cultivasions sicherlich ebenso wie ihre eigene der gewohnten Wirklichkeit. 

Zuerst aber wollen sie das Schloss sehen. 

Baldwin bedauert, dass er die Kamera seines braven Cassius zertrümmert hat und Zeramov ärgert sich grün, weil er keinen Notizblock mehr hat, in den er kommende Erlebnisse und Einsichten eintragen könnte. 

 

*        *         *


Eine knappe Stunde später haben sie sich Pferde beschafft und im Trab geht es durch sich verdichtende Nebel in Richtung auf die bergige Küstenregion dahin. Kalfater, Caulk und Baldwin reiten nebeneinander an der Spitze, dahinter kommen gleich Rodolphe und Cassius zusammen mit X und Zeramov. 

Der Hof, den sie wegen der Pferde überfallen haben, ist natürlich der Tu Gent Besitz gewesen - und damit scheint auch die letzte Lücke geschlossen. Sie befinden sich in einer Welt, die genau das bietet, was sich die Baldwinschen erwartet haben. Eine intakte Welt fremder, ferner Zeit, in der die Feueraugen-Brüder in Unwesen treiben können! 

“Eigentlich sind alle unsere Zweifel durch eine einzige Tatsache beseitigt worden.” stellt Zeramov fest. “Wir erkennen, dass wir einer Sage nachgegangen und dabei in die Irrealität einer totalen Sagenwelt hineingeraten sind. Das wissen wir jetzt und können uns ganz auf das konzentrieren, was uns an dieser Sagenwelt interessiert: Schloss Rachass und die Rächer!” 

Da Zeramov ziemlich laut gesprochen hat und sie alle nahe beisammen geblieben sind, konnte Kalfater die Ausführung mit anhören. Er bleibt jetzt ein wenig zurück und kommt neben Zeramov zum Stehen. Auch die anderen halten ihre Pferde an. 

“Ich habe den Weg hierher als die ‘Irrfahrt der Ungläubigen’ bezeichnet. Wer könnte sich schon vorstellen, eine Sagenwelt zu entdecken und wer könnte voll und ganz zu dieser märchenhaften, unglaublichen Tatsache stehen? - Sie haben die Welt gefunden - ohne zu glauben. Sie wollten sie finden, weil sie nicht unverrichteter Dinge umgekehrt wären. Sie nahmen jeden Anhaltspunkt, der sich gerade bot und wenn sie später an manchen der Hinweise aus den Versen zweifeln mussten, sie hielten durch, weil sie sich in ihr Vorhaben verstiegen hatten. Sie konnten ans Ziel kommen … weil sie wirklich wollten!” 

“Aber wie ernst darf man dann die Verse des Gedichtes überhaupt nehmen?” möchte Baldwin jetzt erklärt bekommen. 

“Solange man ein Ziel erreichen möchte, hat man nur eine Richtung festgelegt”, beginnt Kalfater seine Ausführungen. “Mittel und Wege stehen von vorneherein nicht fest. Hat man nun ein paar Hinweise, dann hält man sich an diese, weil es ja nichts anderes gibt, woran man sich orientieren könnte. Die Verse des Gedichtes sind sehr aufschlussreich und sie beinhalten eine Fülle an philosophischen sowie sozialpolitischen Thesen. Aber sie kennen nur einen kurzen Auszug des gesamten Werkes und selbst in diesem finden sich sehr viele widersprüchliche Hinweise. Der Weg nach Rachass wird nicht beschrieben - er wird erahnt und erfühlt. Rachass ist ein Phänomen … und man kann es nur finden, wenn man sich dazu stellt, dass darum herum vieles nicht stimmt!” 

“Die Verse sind natürlich sehr interessant!” führt Caulk fort. “Wir haben erstaunliche Parallelen zu Schreckensvisionen für den Jüngsten Tag auf Erden herausgefunden. Wichtiger ist noch die Bedeutung der Person des Xaber Dracer … oder Xabrudracaras, wie es an anderer Stelle in einer der Schriften heißt.” 

“Man könnte ihn als einen der Racheengel des Jüngsten Gerichtes verstehen!” damit schaltet sich jetzt Kalfater wieder ein. 

“Die Sage ist in kräftigen Farben gezeichnet!” fährt Caulk fort. “Was hier eindrucksvoll geschildert wird, ist zugleich komprimiert auf eine Zeitspanne, die sehr kurz wirkt. Sie kennen ja die Version mit den Genter Brüdern und alle dem.”

“Schon … aber der Xaber Dracer?” Emma kann nicht verstehen, worauf die beiden Alten hinaus wollen. 

“Liebes Kind …” Kalfater lächelt ihr freundlich zu. “… irgendwann einmal hat sich jemand anhand einiger Tatsachen die Sage in ihrem Grundzug ausgedacht. In Jahrhunderten ist sie ausgebaut worden und heute kennen wir die komplexe Ganzheit der Sage. Genaugenommen können wir auch ein Geschichtsbuch nicht lesen, ohne die Ganzheit bis zur Gegenwart zu kennen. Die Sage vom Feueraugen-Orden ist exemplarisch für das menschliche Tun. Jeder denkt sich irgendwann einmal, dass man die Ungerechten, Mächtigen und Unantastbaren am Besten einfach bestrafen und dabei eliminieren sollte - und wenn man ihnen die gerechte Bestrafung über die Realität hinaus für den Jüngsten Tag verheißt. Fromm oder ungläubig spielt hier keine entscheidende Rolle. Der Sage vom Feueraugen-Orden steht die Geschichte des menschlichen Gewissens gegenüber. Für gewöhnlich schämt man sich seiner Schwächen und Untaten - nur wenige stehen darüber und können Großmut, Samaritertum, Heldentaten oder sonst welche allgemein akzeptierten Taten vorweisen, die als etwas Besonderes gelten. - Die Sage aber ist in viel kräftigeren Farben gezeichnet als das, was einzelne Menschen erleben. Sie konzentriert Gesamtheiten auf engsten Raum. Dadurch erklärt es sich, dass Xaber Dracer in unserer Geschichte eher die Züge eines notorischen Zerstörers trägt, obwohl er ja genaugenommen nur der Richter der Bösen und Verwerflichen ist.”

“Gottvater, der am Jüngsten Tag die Ungerechtigkeit bestrafen wird!” murmelt Zeramov und reibt sich nachdenklich den Nasenflügel. “Die christliche Religion hatte ziemlichen Einfluss auf denjenigen, der die Sage erdacht oder zum besseren Teil ausgearbeitet hat! Wäre er Atheist gewesen, hätte er vielleicht das totale Chaos in Aussicht gestellt.” 

“Selbstverständlich!” bestätigt Caulk. 

“Trotzdem sollten wir nicht vergessen, dass in einer Sage nicht nur Allegorien, Metaphern und verschlüsselte Wahrheit geborgen sind. Es erstaunt mich immer wieder, wie viel erschreckende Wirklichkeit man erfährt, wenn man die Sagenwelt durchforscht!” Kalfaters Stimme hat einen Schlussstrich gezogen … sein Blick geht hinüber zu einem schwachen Schatten am Horizont. 

“Sie haben recht, meine Herren!” der Signore begreift als Erster. 

“Wir leben im Augenblick in dieser Sagenwelt, und da wir noch immer wir sind, haben wir eine große Portion Wirklichkeit in diese Unwirklichkeit mitgebracht!” 

“Genau das wollte ich sagen.” Kalfater nickt dem Signore anerkennend zu.

“Reiten wir also weiter!” meint Marlène, die offenbar ebenso verstanden hat, dass man sich nicht mit Diskussionen und Erläuterungen aufhalten sollte. “Auf Rachass erwartet uns sicherlich nicht nur die Schemenhaftigkeit einer kindischen Sage, n’est-ce pas?” 

(‘Worauf Du Dich verlassen kannst, Marlèn’chen - worauf Du Dich verlassen kannst!’) 

“Weiter, Kinder!” 

Baldwin und die beiden Alten übernehmen wieder die Führung. Spätestens in einer Stunde würde man das Schloss erreicht haben, meint Caulk und den anderen wird mit dieser Žußerung bewusst, dass ihrem Abenteuer noch der allerletzte Höhepunkt fehlt -  die Auflösung, die Erfüllung, die endgültige Erfahrung … Erkenntnis vielleicht!


-7-  Schloss Rachass

 

 

“Da vorne muss es sein!” 

“Ssssscccchhhht! Fräulein Killmayer! Wenn man uns hört!” Baldwin winkt energisch ab. 

“Ja, nicht zu laut, liebe Freunde!” sagt Kalfater. “Auf Rachass ist man im ?-nebenbei bemerkt- berechtigten Glauben, dass sich kein gewöhnlicher Sterblicher in die Nähe des Schlosses wagen würde. Sollte man aber auf uns aufmerksam werden, dann … dann dürfte es uns wenig nützen, dass wir keine normalen Sterblichen sind … in dieser Welt!”

“Wissen sie …” fügt Caulk flüsternd hinzu, “… theoretisch könnte man vielleicht sogar über die -meistens herabgelassene- Zugbrücke ins Schloss hinein spazieren. Aber Theorie und Praxis unterscheiden sich für gewöhnlich. Wir haben es jedenfalls noch nie gewagt, die Praxis durch theoretische Möglichkeiten herauszufordern.” 

Etwas später stehen sie in einem dichten Wäldchen. Die Pferde haben sie an einem -wie die beiden Alten meinen- ‘sicheren’ Ort zurückgelassen. 

Vor ihnen ragen die hohen Türme des Schlosses auf. Dichter Nebel verhüllt einen Teil des gewaltigen Bauwerkes und eine gespenstische Stimmung hat alles ergriffen. Die Anzahl der Türme scheint sich immerfort zu verändern. Der Signore zählt zuerst zwölf Türme, Baldwin nach ihm kommt auf nur neun und Michel bringt es zuletzt auf fünfzehn. 

“Alles Zahlen, die durch drei teilbar sind!” stellt Zeramov nachdenklich fest. 

“Was wollen sie damit sagen?” Marlène steht neben dem Drehbuchautor und sieht ihn fragend an. 

“Ich weiß es nicht … aber mir fällt immer wieder was auf. Keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hat!” gibt Zeramov zur Antwort. 

Hinter Büsche geduckt stehen sie da und beobachten die mächtige Zugbrücke, die über die tiefe, zerklüftete Schlucht führt, wie sie ihnen bereits aus der Sphäre der Irrealitäten bekannt ist. Erwartungsvoll und zugleich etwas zweiflerisch sehen die Baldwinschen immer wieder zu den beiden Alten hinüber, die sich ein Stück weiter vorgeschlichen haben. 

Plötzlich erscheint ein Reiter auf der Zugbrücke. Kalfater und Caulk eilen zurück und ducken sich zu den Anderen hinter die Büsche.

“Sehen sie? - Das ist Destructax!” raunt Kalfater Baldwin zu. 

Der weit-wallende, schwarze Umhang der Gestalt ist rot ausgefüttert. Obwohl kein spürbarer Wind bläst, flattert der Umhang wild über dem kräftig aufstampfenden, herrlichen Rappen wie in einem starken Windkanal. Der bärtige Reiter trägt einen blitzenden schwarzen Helm und in seiner Rechten hält er eine schwere Streitaxt. 

“Destructax heißt er, sagen sie?” erkundigt sich Zeramov bei Caulk, neben dem er kauert. 

“Ja! Er ist die rechte Hand des Xaber Dracer - grausam und gnadenlos. Im Dorf bekreuzigt man sich, wenn nur sein Name genannt wird.” 

“Aber was will er denn alleine auf der Brücke?” erkundigt sich X. 

“Er wird nicht lange alleine bleiben!” erwidert Kalfater. “Außerdem ist er so gefährlich, dass wir ihn mit vereinten Kräften kaum in Verlegenheit bringen könnten! Und … Vorsicht! - Da kommen die anderen!” 

Kalfater deutet zum großen Schlosstor. Eben sind zwei weitere Reiter erschienen. 

“Das sind Tentatia und Amorax - ein teuflisches Geschwisterpaar! Sie ist schön, nicht wahr? Ihr wallendes, schwarzes Haar und ihre Kleider, die eng genug anliegen, um mehr anzudeuten, als sie verhüllen könnten, erregen Aufsehen, wenn sie in einem der Dörfer erscheint. Amorax seinerseits ist offenbar der Idealmann für die Frauen in den Dörfern. Während sie den Männern die Köpfe verdreht, verwirrt er die Frauen. Die Folge davon ist natürlich Eifersucht … zumindest!” 

Kalfater unterbricht seine Erklärungen kaum. Eben taucht ein neuer Reiter auf der Zugbrücke auf. Es ist eine Frau mit wehendem blondem Haar, auf dem eine kleine, funkelnde Krone sitzt. Ihr weiter, silbern geflitterter Umhang schlägt sanfte Wellen über den prächtigen Schimmel, den sie reitet. Von Destructax, neben dem sie ihr Tier anhält, hebt sie sich streng ab. Sie ganz in Weiß und Silber - er in Schwarz und Rot. Von ihr geht eine unbestimmbare Sanftheit aus - von ihm eine allzu bestimmbare Kraft und Wucht. 

“Wer ist das?” fragt Michel, der sich zwischen Baldwin und Rodolphe gedrängt hat und die Frau in Weiß interessiert beobachtet. 

“Envia!” erklärt Caulk. “Ihr Erscheinen verheißt nichts Gutes!” 

“Ganz und gar nicht!” bestätigt Kalfater. “Wo immer sie auftaucht, beginnen sich die Menschen zu streiten und einander Hab und Gut zu neiden. Man möchte ihr nicht zutrauen, dass …” 

In diesem Augenblick trabt ein weiterer Reiter auf die Zugbrücke heraus. Sein gescheckter Gaul ist schwerer, kräftiger und plumper als der des Destructax, aber die verhaltene Wildheit, die von ihm ausgeht, erstaunt nicht weniger. Dampfend und schnaubend steht er schließlich da und stampft immer wieder unruhig mit den Hufen auf. Sein Herr ist in blau-schwarze Fetzen gekleidet, die wild im Wind flattern. 

“Das ist Raffax! - Seine Fähigkeiten als Händler sind unerreicht. Selbst die Gerissensten kann er noch reinlegen. Er gilt als Wucherer und dennoch kann ihm kein Geschäftsmann entkommen, denn wenn einer Geld braucht … Raffax leiht es ihm - zu einem mörderischen Zins allerdings! - Dahinter steckt natürlich die Zusammenarbeit mit Envia, denn alleine das Verlangen nach Geld oder mehr Geld, nach Macht und Reichtum reichen Raffax, um seine Fähigkeiten voll auszuspielen.” erklärt Kalfater. “Dieses Gespann schafft es, die Bewohner der umliegenden Dörfer zu verderben. Wenn einer den Verführungen dieses Daseins nicht widerstehen kann und kein ehrlicher, bescheidener und tüchtiger Bürger bleibt, dann gerät er in die Fänge dieser Rächer. Natürlich ziehen sie nicht wegen jeder Kleinigkeit aus. Sie haben sich auf der Zugbrücke versammelt. Es sieht so aus, als wollten sie einen größeren Bestrafungszug gegen irgendjemanden führen.” 

Eben bespricht Destructax mit Raffax etwas, dann preschen beide in verschiedene Richtungen davon. Amorax, Tentatia und Envia schlagen eine dritte Richtung ein, dann ist es wieder ruhig. 

Rodolphe hat sich einige Tage lang einen letzten Rest Tabak aufgespart. Da es jetzt wohl für eine gewisse Zeit nicht weiter gehen wird, entschließt er sich dazu, diesen letzten Tabak zu rauchen. 

“Ah, une cigarette!” brummt Michel in sich hinein, als ihn die ersten Rauchschwaden aus Rodolphes Pfeife treffen und ihn der würzige Tabakduft einhüllt. “Wie gerne hätte ich jetzt selbst was zum Rauchen!”

“Und warum rauchen sie jetzt, Rodolphe?” forscht Ricci, dessen verlangender Blick Rodolphes Pfeife nicht mehr loslässt und sie ihm am liebsten entwenden würde. “Haben sie das Gefühl, dass etwas geschehen wird?”

“Ich rauche, weil’s mir jetzt Spaß macht, klar?” Rodolphe sieht nicht auf. Er hat seinen Helm auf den feuchten Boden gelegt und setzt sich nun darauf. Der herb duftende Tabakrauch macht sich breit und alle beneiden ihn um diese Pfeife.

“No, wos soll auch kennen gescheh’n?” meint Dr. Glücklich. “Sind mir nicht am Ziel?”

Etwas später kommen die Ordensbrüder aus dem Schloss. Sie sitzen in Wagen oder reiten auf braunen Pferden - Männer wie Frauen. Alle sind bewaffnet und Kalfater lässt es sich nicht nehmen, einen Strafzug der Feueraugen-Rächer zu schildern. Die Baldwinschen können sich gut vorstellen, wie diese Leute brandend und mordend über ein Dorf herfallen werden - geführt von Destructax und unterstützt von Raffax, Envia, Tentatia und Amorax. Schauerliche Lieder singend, bestrafen sie die Ungerechten und Bösen - ganz wie es die Sage verlangt.

“Dabei sollten sie aber nie vergessen, dass dies unsere Sagenwelt ist!” ruft ihnen Caulk in Erinnerung, als Kalfater seine Schilderung beendet hat. “So übertrieben alles klingen dürfte - es ist unsere Sage vom Feueraugen-Orden. Die Grausamkeiten gehören hier ebenso in die Geschichte wie gewisse Ungereimtheiten.”

“Fantastico!” ereifert sich Ricci. 

“Ja! Fantastisch! - Bleibt nur zu hoffen, dass wir nicht irgendwie in einen solchen allgemeinen Vergeltungsschlag der Ordensbrüder hineingeraten!” damit dämpft Zeramov die Begeisterung der Baldwinschen, die endlich begriffen haben, dass die Sage nicht wie in einem Kino auf der Leinwand an ihnen vorüberzieht. 

Sie sind selbst mitten drin!

“Das muss ein großer Feldzug werden!” stellt X fest, als die letzten Reiter und Wagen nicht mehr zu sehen sind. “Waren das alle Ordensmitglieder?” 

“Das wäre gut möglich!” antwortet Kalfater. Er hat sich wieder aufgerichtet und auch die Baldwinschen geben ihre kauernden Stellungen hinter den Büschen auf. “Meist erwartet sie der Schlossherr am Ziel ihrer Ausflüge. Wir haben ihn nicht gesehen - und mit etwas Glück ist Rachass verlassen … trotzdem müssen wir auf Xaber Dracer aufpassen.” 

“Gehen wir jetzt … ganz vorsichtig!” meint Caulk und schleicht ihnen voraus.

“Denken sie alle daran … höchste Wachsamkeit!” mahnt Kalfater, der noch einmal stehen geblieben ist. “Keinen Laut und keine heftigen Bewegungen. Wir müssen absolut konzentriert bleiben. Nur wenn sie sich daran halten, kann uns eine kurze Besichtigung des Schlosses gelingen. Im anderen Fall … würde unser Abenteuer hier abrupt enden! - Und wir verspüren wohl alle keine Lust, herauszufinden, wie es denn ist, wenn man in einer Sage sein Leben lässt!”

Gerade Mut machen diese Worte den Baldwinschen zwar nicht, aber schließlich wollen sie alle das Schloss von innen sehen … na ja, fast alle! 

Michel ist blass geworden und auch Dr. Glücklich steht etwas unsicher auf seinen Beinen. 

 

*        *         *


Geduckt schleichen sie von einem Busch zum anderen. Vor der Zugbrücke angelangt, beginnt Baldwin zu zweifeln. 

“Da rüber?” Er deutet zum Tor, das weit offen steht und einen Blick in den Schlosshof gewährt. Ein paar Bäume sind zu sehen. 

“Wo denken sie hin!” Kalfater wirkt erschrocken. “Wir nehmen unseren üblichen Weg. Unter der Brücke befindet sich ein eisernes Gewinde. An einem recht gut zu greifenden Eisenstab müssen wir uns hinüberhanteln. Direkt unterhalb der Brücke gibt es ein kleines Fenster. Durch dieses betreten wir das Schloss. Ein Geheimgang wird uns weiter bringen!” 

Einige lassen einen tiefen Seufzer hören, als sich Kalfater und Caulk an einem Felsen hinablassen und kurz darauf unter der Brücke über der tiefen Schlucht baumeln. 

“Mir wird schlecht!” sagt Michel. 

“Reiß’ Dich zusammen, Du Waschlappen! Wir haben schon ganz andre Sachen hinter uns! Die beiden Tattergreise sind schon drüben in einer Luke verschwunden. Ist also ganz leicht! Los … mir nach!” Rodolphe folgt auf demselben Weg. 

Als auch Baldwin die gefahrenvolle ‘Unterquerung’ der Zugbrücke geschafft hat, verbreitet sich unter den anderen die Überzeugung, dass ‘es eigentlich ganz locker gehen dürfte’! Was ein Baldwin schafft, das müsste auch für einen Ricci zu machen sein. 

“Als letzte stehen dann Zeramov und Cassius da. Beide beobachten, wie Dalia sich an dem Eisenstab abmüht. Als sie sicher durch das Fensterchen im Schloss angelangt ist, schwingt sich der gelenkige Kameramann unter die Brücke. 

‘Was wird das nur wieder!’ jammert Zeramov in sich hinein, während er Cassius’ rasches Vorankommen verfolgt. ‘Was wird uns da drüben erwarten? Seit Du mir die Handlung aus der Hand genommen hast, stehe ich so ratlos in dieser Geschichte herum. Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll! Es ist einfach lächerlich, wie Du mich behandelst!’ 

(‘Oh, keine Panik, alter Freund! Ich bin genauso ratlos wie du!’) 

‘Was soll denn das heißen?’ 

(‘Wenn Du glaubst, dass ich mir hier noch etwas ausdenke, dann irrst Du. Die Handlung ist mir längst genauso entglitten wie dir. Ich nehme mir dauernd vor, die Dinge wieder auf ein Ziel zuzutreiben - aber wenn ich mir das Geschriebene durchlese, dann könnte ich mir die Augen zuhalten. Jedes Kapitel wird völlig anders als erwartet … als geplant. Es scheint, dass ich mich immer weiter von meinem ursprünglichen Romanplan entferne! Immerhin sagt mir eine innere Stimme, dass die Handlung von selbst dorthin zieht, wo sie hin muss. Ich kann mich jetzt nicht mehr einmischen und muss mich darauf verlassen, dass mir meine Inspiration keinen Streich spielt - wenn man’s so nennen will.’) 

‘Ich verstehe kein Wort!’ knurrt Zeramov in sich hinein. 

(‘Das ist Dein Problem! Auf Deine Sorgen kann ich im Augenblick keine Rücksicht nehmen. Du hast Dir das wahrscheinlich alles sehr viel einfacher, reibungsloser vorgestellt, wie? Oh, ich auch! Mein ursprünglicher Plan wäre vielleicht noch fantastischer gewesen, aber mit Sicherheit in sich durchschaubarer! Wir sitzen sozusagen im gleichen Boot, mein Bester … hilflos! 

So, und jetzt nerve mich nicht! Klettere rüber zu den anderen und wart’s ab. Ich muss mich genauso gedulden. Eine unbegreifliche Intuition diktiert mir bestimmt irgendeine wunderbare Auflösung aller Rätsel in die Finger!’) 

“Da bin ich ja mal gespannt!”

Zeramov lässt sich unter die Brücke gleiten und hantelt sich an der Eisenstange voran. Gerade hat er die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht, da bemerkt er, wie sich die Zugbrücke plötzlich bewegt. Langsam wird sie hochgezogen. 

“Schnell! Lassen sie sich an dem Stab herunterrutschen. Wir ziehen sie rein!” ruft ihm Kalfater zu, dessen Kopf weiter unten aus der Fensterluke schaut. 

“Verdammt … meine Finger sind so klamm, dass ich nicht weiterkomm’!” schreit Zeramov plötzlich in panischer Angst auf. Unter sich sieht er den gähnenden Abgrund. Mit einem Mal verwandelt sich der schäumende Wildbach in der Tiefe in einen kochenden, dampfenden Blutstrom - den Blutbach aus dem Traum des Doktors. 

Irgendwie gleitet er dann an der Stange herab. Seine schmerzenden Finger können den Eisenstab kaum mehr halten. Endlich hat er fast das Ende erreicht, da kracht die Zugbrücke mit einem Schlag wieder herunter. Zeramov verliert die Nerven. Er fühlt, wie sein linker Fuß die Luke erreicht, aber ein Brennen in allen Fingern zwingt ihn dazu, die Stange loszulassen …

… er fällt … und fällt … 

… schlägt hart auf spitze Felsen …

… fällt und rollt über den steilen Abhang in die Tiefe …

… fällt schließlich nicht mehr, sondern erkennt, dass ihn seine Fantasie bereits zerschellen hat lassen …

… zertrümmerter Leib auf Kalkfelsen …

… Schmerz für einen kurzen, Ewigkeiten währenden Augenblick …

… ohne die Möglichkeit, das Geschehene rückgängig zu machen …

… zertrümmert …

… gestürzt …

… abgestürzt!

 

Dort unten auf einem Felsen über dem blutigen Wildbach sieht er tatsächlich seinen zerschmetterten Leib - einen zerschlagenen Körper, der sein Blut über kreideweißes Gestein pumpt. 

‘Ich bin tot!’ brüllt es innerlich in ihm auf und er möchte auch ganz und gar sterben - nicht nur sein Leib soll zerschellt sein, auch seine Seele, sein Ich, sein Unterbewusstsein, sein Bewusstsein, seine Identität … alles wünscht er fluchend zum Teufel. 

Da lacht eine grausame, hallende Stimme - so wild und donnernd, so überirdisch und unmenschlich, wie er es nie zuvor gehört hat. 

“Ich bin in der Hölle … Bravo!” Zeramov heult vor Wut. 

Das Lachen hat auch die Baldwinschen schwer zerrüttet. Kalfater ist in seinem Schrecken fast schwach geworden und für einen Augenblick hat er geglaubt, Zeramovs Fuß loslassen zu müssen. Aber er schafft es und klammert beide Hände um den Knöchel des mit dem Kopf nach unten hängenden Drehbuchautors, den sie alle laut winseln und zwischendurch sogar fluchen hören. 

“Das hast Du mir eingebrockt, Du Schwein! Tot … als ob ich das verdient hätte! Die ganze Zeit über hab’ ich Dir einen guten Drehbuchautor abgegeben. Aber jetzt hat Dich meine Fragerei aufgeregt, wie? - Ah, Du Mistkerl … Du ekelerregender Sadist  … Du eingebildeter, bescheuerter Irrer, Du …” 

(‘Schwachkopf!’) 

“Was hat denn das Lachen zu bedeuten gehabt?” fragen sich währenddessen Kalfater und Caulk. “Das ist uns noch nie passiert.”

“Wie auf der Treppe und beim dem Dreieck in den Felsen - nur noch vui schlimmer!” murmelt Emma, die sich auf den Boden zusammengekauert hat und stark zittert.

“Treppe?” Baldwin schluckt geräuschvoll. “Sie hat recht!” 

“Das Lachen hat Zeit … erst der Ruski!” brummt Rodolphe, dem es selbst nicht ganz wohl in seiner Haut zu sein scheint. 

“Können sie ihn reinziehen?” fragt X den schwer atmenden Kalfater. 

“Ich … kann kaum noch. Ich bin froh, wenn ich ihn nicht fallen lasse! Nie könnte ich ihn reinziehen!” gibt der mit schwacher Stimme zur Antwort. Sie alle sehen ihm an, dass er nicht mehr lange wird aushalten können. Wenn sie Zeramov nicht doch noch verlieren wollen, dann muss rasch etwas geschehen. 

Und es geschieht etwas - völlig unerwartet!

Plötzlich drängt sich Cassius vor, zwängt seine langen Arme über die Kalfaters aus dem Fenster und löst den alten Mann ab. Er hat Zeramovs Fuß sicher im Griff - Kalfater darf sich zurückziehen.

“Alexej!” hören sie alle eine Stimme. “Alexej! - Sie müssen mir ihre Hände reichen. Kommen Sie nach oben und wenn Sie meine Arme mit den Händen haben, dann lassen Sie sich fallen. Ich lasse den Fuß los und packe Sie an den Armen. Dann geht es! - Mut, Alexej … es geht. Wir schaffen es! - Wir müssen es schaffen!” 

Keiner kann es fassen, dass diese vielen Worte von dem Mann gesprochen worden sind, von dem sie normalerweise nur ein “OK!” gewöhnt sind ?- als einziges Wort, das er je gesprochen zu haben scheint. 

Auch Zeramov reißt Cassius’ Wortschwall aus allen Hadesfantastereien heraus. Mit einem Mal erkennt er, dass er noch nicht tot ist und schon beginnt er wild zu strampeln, arbeitet sich mit dem Oberkörper in einer gymnastischen Meisterleistung nach oben, packt Cassius an beiden Armen, und als der seinen Fuß freigibt, hängt er bereits sicher und weiß, dass er es schaffen wird. 

Mit vereinten Kräften zerren Cassius, Rodolphe und der Krämer den Kameraden zu sich herein. Endlich steht er dann in einem engen, dunklen Gang und wird von allen betätschelt. Die Frauen überhäufen ihn mit Liebkosungen, die Männer klopfen ihm auf die Schultern. 

Man bemitleidet ihn lange genug, um Rodolphes Ungeduld herauszufordern.

“Ist ja jetzt gut. Wollt ihr hier übernachten?” knurrt er. “Wenn ihr ihn noch ein paar Stunden lang bemitleidet, kommen die Ordensbrüder wieder, bevor wir auch nur einen einzigen Raum im Schloss gesehen haben.” 

Kalfater und Caulk stimmen dieser Ansicht zu. Abrupt endet die allgemeine Bemitleidung Zeramovs. Baldwin treibt seine Leute hinter den beiden Alten her durch den Gang. 


-8-  Xaber Dracer

 

 

Die Tatsache, dass sie am Ziel angelangt sind, verleiht den Baldwinschen wieder Mut und beflügelt ihren Tatendrang. Müssen sie sich auch mit einer im höchsten Maß ungewöhnlichen Situation abfinden, die Angst vor dem Unvorhersehbaren ist überwunden. Bereits in dem Gang, der hinter dem kleinen Fenster unter der Zugbrücke liegt, zeigt sich, wie weit Michel seine Žngstlichkeit abgelegt hat. Er kneift Marlène -seine alte Freundin- in den Hintern … oder wohin auch immer. Ihr Aufquiecken bringt Baldwin aus der Fassung und Rodolphe in Rage. Die beiden Alten bitten für den Weiterweg um etwas mehr Ernsthaftigkeit und - vor allem: Ruhe!

Etwas später haben sie ein schweres Gitter erreicht, welches zur Hälfte hochgezogen ist. Der Rost hat sich über die Eisenstäbe hergemacht und diesen Weg ins Freie für -wahrscheinlich- immer offen gehalten. 

Die beiden Führer und die Baldwinschen können unter dem Gitter hindurch kriechen und so kommen sie schließlich ans Ende des langen Ganges. 

Durch ein kleines Fenster in Kopfhöhe können sie auf den Schlossgarten hinaussehen: eine wunderbare Anlage im hochbarocken Prunkstil mit mehreren Springbrunnen, Engelsstatuen, hübschen Lauben und verschlungenen Spazierwegen, die an verschiedenen Stellen in den eindrucksvollen Säulengang münden, der das Ganze umrahmt. 

Die Szenerie ist friedlich. Mitten in diesem düsteren Gemäuer leuchten Blüten und Gräser in warmem Sonnenlicht. Dabei haben sie noch an der Zugbrücke über sich einen grau verhangenen Himmel gesehen. 

“Märchenhaft schön! Hier könnte man leben!” findet X.

“Wenn Cassius das nur filmen könnte. Ah, diese Kulissen - heutzutage bekommt man so was ja nur noch gegen ein Heidengeld. Und dann von solcher Schönheit … so authentisch!” schwärmt Baldwin, der nicht von dem Fenster fort zu bekommen ist. 

“Die Authentizität dieser Kulisse, Chef, die sollten wir lieber nicht rühmen!” bemerkt Zeramov, nachdem schließlich auch ihm ein Blick durch das Fenster gewährt worden war. “Schließlich befinden wir uns in der Irrealität, nicht wahr?” 

“Zum Teufel … ihr mit euren Plaudereien!” Rodolphe gestikuliert hilflos. “Wir befinden uns im Schloss des lange gesuchten Xaber Dracer und seines Feueraugen-Ordens und ihr quasselt über Kulissen und Authentizität!” 

Kaum hat er das gesagt, da ertönt wiederum das grauenhafte Lachen. Metallisch und scharf hallt es durch den Gang und verliert sich dann im Schlossgarten. Dieser Vorfall wirkt sich umso bedenklicher auf alle aus, als Kalfater und Caulk beteuern, derartiges Gelächter noch nie zuvor gehört zu haben. 

“Auf meinem Weg zum Unwetterturm hab’ ich einmal ein Lachen gehört … aber es hat mich nicht erschüttert, weil da die ganze Sphäre verrückt spielt.” sagt Kalfater. 

“Dieses Lachen macht mich wahnsinnig! Auf der Treppe in die Sphäre Cultivasions bin ich erschrocken; in den Klippen hab ich vielleicht an meinem Verstand gezweifelt und mir zu erklären versucht, dass wir uns alle etwas einbilden könnten. Hier aber, so laut und zynisch … c’est insupportable … unerträglich!” jammert Marlène. “Mon dieu, als ob einer direkt hinter uns steht und mit anhört, was wir reden. On se moque de nous!” 

“Ich verstehe ihre Erregung sehr gut … und kann trotzdem nicht erklären, was vorgeht!” Kalfater sieht sich Hilfe suchend nach Caulk um, doch auch der ist ratlos. 

“Irgendetwas stimmt heute nicht.” murmelt er vor sich hin. 

“Ja, Carl, wir müssen aufpassen! Vielleicht haben wir einen besonderen Tag. Dann können wir nur hoffen, dass uns keine unangenehmen Überraschungen erwarten.” 

Kaum hat Kalfater seine Befürchtung geäußert, bricht der unsichtbare Spötter erneut in haltloses Gelächter aus. Diesmal beruhigt er sich zum Glück rasch und es kann weitergehen. 

Kalfater führt sie zu ihrer Verwunderung in einen toten Gang. Vor der stark bemoosten Rückwand bleibt er stehen, bewegt einen Stein knapp über dem Boden und im nächsten Augenblick springt eine versteckte Türe auf, die den Weg ins Schlossinnere freigibt. 

“Kommt, hierher! Und bitte … ganz leise! Von dort drüben müssen wir in den dunklen Flur hinein, den ihr im Hintergrund seht. Keine Hast! Wir wollen schließlich niemanden auf uns aufmerksam machen.”

Kalfaters Worte bewirken auch jetzt einen Heiterkeitsausbruch des unsichtbaren Lauschers. Das unheimliche Lachen ist um einige Nuancen schriller geworden. 

“Wenn das nur gut geht!” Caulk reibt sich nervös die Stirn. “Wir befinden uns bereits in der Nähe des langen Wehrganges. Von dem aus erreichen wir schnell den Saal, in dem wir mit etwas Glück einige der Ordensbrüder beobachten können. Aber ich zweifle, ob das heute wirklich …” 

Diesmal übernimmt sich der imaginäre Spötter. Sein Lachen wird so schrill, dass Baldwins Durchhaltevermögen zu kippen droht. 

“Nur ruhig, Chef!” Zeramov versucht, ihn abzulenken. “Das ist bestimmt nur wieder so eine Täuschung … diesmal eben akustischer Natur! Wir sollten inzwischen daran gewöhnt sein.” 

“Man könnte annehmen, dass sich unser Unsichtbarer noch nicht ganz vom letzten Witz erholt hat und schon wieder über den nächsten lachen muss!” meint X. 

Das Gelächter klingt ihnen jetzt schmerzhaft in den Ohren. Wer immer es ist, der ihnen lauscht, er kann sich nicht mehr beherrschen. Plötzlich beenden Husten und hysterische Gluckser den Ausbruch und dann ist es mit einem Mal völlig still. 

“Na also … die Sphäre hat sich wieder beruhigt. Wir können uns der Sage zuwenden.” erklärt X und seine Überzeugungskraft verfehlt auch dieses Mal ihre Wirkung nicht. Sogar Kalfater und Caulk nicken ihm zu und führen die Baldwinschen über eine kurze Treppe hinauf in einen Wehrgang. Alles erinnert ein wenig an die Flucht aus Cultivasion - aber seit das Lachen sie nicht mehr belästigt, kommen sie ohne Zwischenfall voran. 

“Da hinunter?” will der Krämer wissen, als man an einer weiteren Treppe angelangt ist. 

Kalfater nickt. 

“Noch ein wenig Geduld. Wir müssen noch einen anderen Geheimgang erreichen, von dem aus wir in den großen Saal gelangen werden. Ich …”

“Geheimgang! Geheimgang! Nonsenso! Was soll denn das heißen?” unterbricht hier der Signore. “Wie können sie von Geheimgängen in diesem Schloss wissen? Haben die Feueraugen-Leute gebaut oder sie?” 

“Si, Giorgio hat recht!” auch Ricci verlangt eine Erklärung. 

“Ja … es sind Gänge, die von niemandem mehr benützt werden. Wir haben sie entdeckt und kennen sie inzwischen sehr gut. In jedem Schloss gibt es Geheimgänge … warum nicht in diesem? Dass sie den Bewohnern bekannt sind, müssen wir in diesem Fall voraussetzen, mein Herr!” gibt Caulk zu und zuckt mit den Achseln. Der Blick, den die beiden Alten wechseln, sagt alles Übrige: Es sind eben ihre Entdeckungen und untereinander sprechen sie von ‘Geheimgängen’, obwohl es in diesem Schloss vor Xaber Dracer sicherlich keine unbekannten Gänge geben kann. 

Kurz darauf betreten sie durch eine unverschlossene Türe eine Galerie, die auf Halbstock rund um einen riesigen Saal führt. Sie können keinen der Schlossbewohner entdecken und sich daher umsehen und Einzelheiten vornehmen.

Überall funkeln kostbare Ziergegenstände im warmen Licht geschickt verteilter Kerzen. Drei Dutzend davon zählt Emma alleine an einem der drei mächtigen Lüster, die an vergoldeten Ketten von der hohen Decke weit herabhängen. Dennoch beeindruckt nicht nur der Prunk, den hier der Schlossherr demonstriert. Alles scheint überdies nur ein Teil des Gesamten zu sein - eingebettet in weite Flächen ohne jeden Zierrat. Die Harmonie ist vollendet und bewirkt eine überwältigende Atmosphäre. Sie bewundern reiches Schnitzwerk an der Balustrade der Galerie und ebenfalls die kolossalen Wandgemälde. Hier müssen unbekannte, aber unvergleichliche Künstler am Werk gewesen sein.

Diese Wandgemälde jedoch …!

“Carl … die waren doch sonst ganz anders!” stammelt Kalfater und deutet auf eine Wand, an der drei großformatige Gemälde hängen.

“Ja, das war diese Trilogie mit den Szenen aus dem Olymp”, sagt der.

“Wie? Die Bilder kennen sie nicht?” 

“Nein, Herr Zeramov!” Kalfater steht fassungslos da. “Das erste links stellt … Destructax dar …”

Sie alle bewundern ein Meisterwerk an Ausdruckskraft und Wildheit. “Und das mittlere Gemälde? Tentatia und Amorax?” will X jetzt wissen.

“Tentatia und Amorax! Ganz recht”, antwortet Caulk. 

“Im dritten Bild wird Envia dargestellt”, erkennt Marlène. “Aber warum gerade dieser Raffax bei ihr im Hintergrund steht und so klein abgebildet ist?” 

“Vielleicht, weil er die unauffälligste Gestalt ist!” folgert Michel - eigentlich mehr, um auch etwas zu sagen. Am liebsten würde er diesen Ort rasch wieder verlassen.

“Raffax hält sich meist im Hintergrund!” erklärt Caulk diese Eigenart des Gemäldes. “Ihnen wird aufgefallen sein, dass Destructax mit dem größten und prächtigsten Bild eine Referenz erwiesen wird. Er ist der wichtigste Mann von diesen … die rechte Hand des Schlossherrn.” 

“Wisst ihr, was mir auffällt?”

“Was denn, X”

“Alexej … diese drei Gemälde stellen völlig unterschiedliche Personen dar - und doch … die Augen! Sehen sie sich die Augen an!”

“Stimmt, X!” Zeramov beugt sich etwas über die Brüstung der Galerie und die Baldwinschen stehen sofort alle da und vergleichen die Augen der fünf Helfer des Xaber Dracer.

“Irgendwie ähnlich, oder?” meint der Signore schließlich.

“Gleich!” kontert X. “Ich würde sagen, sie sind identisch!”

“Wie auf mittelalterlichen Gemälden, die noch keine individuelle Ausprägung erlaubten.” folgert Marlène.

Und dann entdecken sie ein viertes Gemälde - größer und noch eindrucksvoller als die anderen. 

“Xaber Dracer!” flüstert Caulk vor sich hin. “Ich habe nie gedacht, einmal ein Bild von ihm zu sehen.”

Ja, da war der Schlossherr abgebildet - nicht als Reiter, sondern als ein Edelmann mit feinen Kleidern - Hose und Weste aus Samt, das Hemd aus Seide, ein herrlicher Umhang mit wunderbarem Faltenwurf bis fast zum Absatz der Stiefel, ein breitkrempiger Hut mit Federbusch als Krone über allem. Die Farben Rot, Schwarz und Gold bestimmen das Bild, in dem die Augen leuchten, die bei den anderen ?-Destructax, Tentatia, Amorax, Envia und Raffax- nur matt glänzen und unterschiedlichen Ausdruck zeigen. Dennoch sind es auch hier dieselben Augen.

“Unfassbar. Woher kommen diese Bilder nur?”

“Die Frage ist eher: Warum hängen sie erst heute da, Carl!” kontert Kalfater auf diesen Ausspruch seines Kollegen.

In einer Nische im entferntesten Winkel des Saals bemerkt Zeramov jetzt einen altarähnlichen Aufbau. Er weist die beiden Alten darauf hin und fragt: “Was bedeutet das?”

“Wir … das … das haben wir ebenfalls noch nie zuvor gesehen!” gibt Caulk mit verzweifelter Stimme zur Antwort. “Was ist denn heute nur los, Karl?”

“Wenn ist das nur wüsste, Carl!”

Die Unruhe der beiden Alten ist offensichtlich und beginnt sich auf alle zu übertragen. 

Im nächsten Augenblick ertönt eine grelle Fanfare, so klangrein und brillant gespielt, dass alle herumsehen und nach einem versteckten Orchester zu suchen beginnen. Aber es ist keine Musik, die von im Saal sitzenden Musikern gespielt wird. 

Zeramov hat einige Lautsprecher entdeckt: unter Mauervorsprüngen, hinter schweren Atlasvorhängen und hinter großen, kostbaren Vasen. 

“Janáček scho’ wieder!” murmelt Emma. “Was tuat ‘n der da?” 

“Sehen sie mich nicht so fragend an, Fräulein Killmayer … ich weiß es wirklich nicht!” sagt Zeramov. 

“Ich begreife das nicht, Carl! Das war bisher nie so!” murmelt Kalfater und seine Stimme drückt das Unvermögen aus, diese Dinge zu verstehen: die Musik, der Altar, die Gemälde, das Gelächter …! 

“Das … das … das Zeichen!” stammelt Dalia plötzlich und deutet mit ausgestrecktem Arm zum Altar. 

Alle starren wie gebannt auf den Altar in der Nische und erkennen jetzt den Marmorsockel mit der rotierenden Raute wieder, vor dem auf der Ebene die ‘Salvum fac populum tuum’-Sänger ihre Andacht abgehalten haben. Nur jetzt ist er reich ornamentiert und von Edelhölzern eingefasst. Auf ihm funkelt in goldenem Strahlenkranz der Kreisel, sprüht feine Blitze von nadelspitzer Schärfe um sich und in seiner Mitte flackert ein leuchtendes Augenpaar … die Augen des Xaber Dracer! 

“Feueraugen!” Gleichzeitig rufen sie dieses eine Wort. 

“Ja!” hören sie da eine ruhige, wohlklingende Stimme ausrufen, die entfernte Žhnlichkeit mit der des imaginären Spötters hat. “Feueraugen, meine sehr verehrten Gäste!” 

Kalfater und Caulk beugen sich über die Balustrade und erschrecken dann so sehr, dass sie beinahe vorneüber kippen und hinunter stürzen. 

“Er ist es!” stammelt Caulk Baldwins Mannschaft seine Erkenntnis entgegen und sein bleiches Gesicht verrät ihnen genug über den Schlossherren, um sie sofort zur Umkehr zu bringen.

Das Gemälde mit dem Abbild des Xaber Dracer zeigt nur noch einen leeren Treppenabsatz - die Gestalt aber … sie steht mitten im Saal und sieht zu ihnen herauf. 

“Fort!” schreit dann Kalfater auf und drängt die Baldwinschen zur Seite. Er rennt die Galerie zurück und nähert sich der Türe, durch die sie gekommen sind. 

“Er wird uns bringen um, wenn wir hierbleiben!” winselt Caulk. Zum ersten Mal ist ein englischer Akzent in seinem Tonfall zu bestimmen. 

“Aber woher denn, liebe Gäste?” kontert die Stimme des Schlossherrn. Im nächsten Augenblick öffnet sich die Türe, durch die Kalfater fliehen hat wollen. 

“Xaber Dracer!” entfährt es Caulk und alle weichen zurück. Dass ihnen der Fluchtweg abgeschnitten worden ist, zweifelt niemand mehr an. Und da sie jetzt abwarten müssen, was geschehen wird, verfolgen sie alle mit größter Aufmerksamkeit jede Bewegung, die der Schlossherr macht. 

Sie können jetzt seine sonderbare Kleidung aus der Nähe sehen. Er trägt einen Umhang, der so gearbeitet ist, dass er mit dem Anzug darunter eins geworden scheint, sobald er sich bewegt. Außen völlig schwarz, von seidigem Glanz - innen schillernd rot ausgefüttert, sodass es wie falschfarbenes Perlmutt wirkt, wenn der Umhang zurückgeschlagen wird. Dazu trägt Xaber Dracer einen samtenen Schlapphut mit flaumigen, roten Federn - wie ihn sich nur der raffinierteste Modeschöpfer ausdenken hätte können. Eine lange Zigarettenspitze hält er zwischen den Fingern und lächelt die Eindringlinge freundlich an. 

Sein Gesicht ist von markantem Schnitt - nicht weich, sondern eher herb, doch weist es keine brutalen Züge auf. Vielmehr möchte man in diesen Zügen nur Entschlossenheit und einen übermenschlichen Willen lesen. Oh ja, dieser Mann weiß, was er will und was er tut - das sieht man ihm bereits an. 

“Xabrudracaras, stets zu Diensten, meine verehrten Gäste! Ich heiße euch vorläufig willkommen!” erklärt der Schlossherr den Baldwinschen und ihren Führern. “Kommt hinunter in den Saal und nehmt an meiner Tafel Platz. Ich halte nichts vom Versteckspiel … auch wenn es manchmal sehr amüsant erscheinen mag!” 

Seine Stimme ist angenehm dunkel und mit feinem Vibrato, welches Marlènes Puls ebenso anheizt wie den Emma Killmayers. 

“Wenn ihr euch schon all die Mühen gemacht habt, hierher zu kommen, dann solltet ihr nicht auf der Galerie bleiben und so tun, als hätte euch niemand gesehen!” 

“Das ist der Xaber …?” fragt Rodolphe ganz leise den schreckensstarren Caulk neben sich. 

“Ich bin mir nicht mehr sicher”, stottert der zur Antwort. “Er trägt die Kleidung Xaber Dracers … aber seine Freundlichkeit … diese sanfte Stimme … ich, ich weiß wirklich nicht …” 

“Das könnte Verstellung sein.” meint Michel, der Caulks Zweifel mitbekommen hat. 

“Natierlich - ‘S werd’ Verstellung sein!” Dr. Glücklich schluckt schwer. 

Da stehen sie einander gegenüber: er - ein Wesen, das seinen Weg nicht wirklich zurückzulegen braucht, sondern durch die Kraft der Gedanken vorankommt; sie - Sterbliche, die es in die Sagenwelt verschlagen hat. 

Um sie herum ist das Schloss still geworden. Keine Musik peitscht sie mehr auf - die Sagenwelt atmet gleichmäßig und ruhig. 

Keine Regung mehr!

Absolute Stille! 

Alleine der Kreisel auf dem Marmorsockel sprüht seine Funkenblitze immer stärker von sich und die Feueraugen darin funkeln wild … bis der herrliche Teppich im Saal direkt vor dem altarähnlichen Aufbau Feuer fängt, bis ein Stuhl in Flammen steht und das äußerste Ende der Brokatdecke auf der Tafel auflodert. 

“Sie … der Saal … der Saal beginnt zu brennen! Herr … Herr Xaber … ihr Schloss wird den Flammen zum Opfer fallen, wenn sie … wenn sie … nichts unternehmen. Sie …”

Baldwin bricht ab und erstarrt - und mit ihm die anderen. Vor ihnen ‘steht’ zwar noch der Umhang, auch der Federhut, schwebt noch über dem Stehkragen … die Zigarettenspitze aber liegt am Boden und die Zigarette qualmt vor sich hin. 

Xabrudracaras - Xaber Dracer … hat sich aufgelöst! 

“Kinder … ich habe König Maximum Tu Gent, General Monstrum und Kanzler Proz überstanden … ich bin nicht durchgedreht, als die Dies-Irae-Sänger an uns vorbeizogen und auch nicht, als sich das vermeintliche Schloss Rachass plötzlich ins Nichts auflöste. Ich hab’ alles über mich ergehen lassen, aber das … das … das halte ich nicht mehr durch!” Baldwin bricht in Tränen aus, sucht Halt und lehnt sich dabei an Zeramov an, der selbst fassungslos vor sich hin starrt und dabei leicht wankt. Langsam hebt dann eine Musik an, die ihnen bekannt vorkommt. Schwere Paukenwirbel und donnerndes Bassgestampfe setzen einen grauenvollen und ergreifenden Rhythmus fest, Hörner und Tuben, Posaunen und Trompeten, unzählige Streicher und Klaviere in tiefen Lagen kommen hinzu … dann plötzlich beginnt ein Chor zu singen - Tausende und Abertausende von Sängern, die alle das Gleiche verkünden wollen - ein Universum von Menschen, die erkannt haben, wie es um sie bestellt ist.

Mit unvorstellbarer Wucht singen sie dieses erschütternde Chorwerk und alle erinnern sich: 

Dies Irae! 

Diesmal aber ist es nicht der bekannte Text der Totenmesse, sondern Verse in einer unverständlichen fremden Sprache. 

Mit einem Mal verdunkelt sich alles um sie herum … 

Dunkel schlägt sie mit bleierner Hand … 

wischt Gedanken und Gefühle fort …

klärt die Aufnahmebereitschaft, die Feinfühligkeit und das Gespür für besondere Momente, für unwiederbringliche Erfahrungen und nie gewesene Erkenntnisse.


-9-  Feueraugen

 

 

Sie fühlen sich angehoben - weg von der Galerie, aus dem Saal hinaus und weit fort vom Schloss Rachass - hineingestürzt in die Erschütterung und die Erkenntnis aller Generationen vor ihnen. Düsternis umfängt sie erdrückend … erstickend.

Winzige Kreisel beginnen sich ganz langsam um sie herum zu drehen - und aus dunkler Unbestimmbarkeit wird lichtes Grau.

Die eingetretene Stille wird wieder abgelöst von dumpfem Orchesterklang und drohendem, manchmal zu schriller Intensität gesteigertem Gesang - begleitet von wild rotierenden Farbkreiseln, die Funken in alle Richtungen versprühen und dabei größer und größer werden.

Dieses Mal verstehen sie die Worte - verstehen ohne Verständnis, hören, ohne Klänge zu identifizieren, begreifen ohne Wissen … 

X a b r u d r a c a r a s

 

Davon künden die Millionen und Abermillionen, denen es gegeben ist, die Wahrheit an diese Suchenden weiterzuleiten. 

Kalfater und Caulk sehen ein, dass sie einen unverzeihlichen Fehler begangen haben. Oh, den fremden Text hätten sie nie übersetzen können, denn er ist in dieser unwirklichen Sphäre der Sage entstanden und selbst in der zweiten Sphäre kam ihm noch eine völlig andere Bedeutung als die Eigentliche zu. Jetzt aber, da es der Chor der Erkenntnisreichen ihnen erklärt, begreifen sie alle.

Kalfater, Caulk, die Baldwinschen und der Krämer müssen sich eingestehen, dass sich die Wahrheit gut abgesichert hat. 

Da wird nicht mehr von Brüdern gesungen und Xaber Dracers Wirken wird nicht mehr in Verschleierungen dargestellt. Oh nein, jetzt sind die Menschen selbst betroffen, und Xaber Dracer braucht nicht mehr erst auszuziehen, denn er ist unter ihnen, bei ihnen, mit ihnen allen! 

Er ist es immer gewesen und wird es immer sein. 

Envia, Amorax, Tentatia, Destructax und Raffax … all die anderen Ordensmitglieder … sie sind ER … Xaber Dracer, Xabrudracaras … in seiner Vielfalt und Einigkeit … Dreieinigkeit … der Dreieinigkeit von Gut, Böse und beidem! 

Wie einfältig von ihnen, sein Wirken ganz und gar in die Mittel der Sage des Menschen einzubetten und sein Wirken von menschlichem Gesetz bestimmt werden zu lassen. Es ist unverzeihlich, wie einfältig sie diese Tatsache behandelt haben … sie alle! Denn jetzt wird ihnen des Rätsels Lösung präsentiert! 

IHN besingen die Wissenden - IHN alleine, der sich aus Gut und Böse zusammensetzt und die Weltenordnung an sich gerissen hat, weil Gut und Böse sich nicht einig geworden sind. ER, der die Extreme in sich vereint, ist die mächtigste Kraft im Universum - und ER bestimmt die Verhältnisse, in denen die Extreme zueinander liegen müssen. 

ER ist nicht darauf aus, sich Altäre errichten und sich anbeten zu lassen. Sein Wirken ist unsichtbar, unbeschreiblich und unerklärlich … und deshalb so durchschlagend und allmächtig! 

Aus IHM scheint sich alles entwickelt zu haben - so als ob er schon immer da gewesen wäre - lange vor allem Sein und Nichtsein! Aus IHM erst konnte sich die Kette von Existenzen entwickeln, denn ER bestimmte den Zustand, der durch IHN erst beginnen konnte. 

Erst durch IHN haben sich alle Formen von Fassbarkeit und Schein entwickeln können, denn in IHM liegen die beiden gegensätzlichen Kräfte vereint, deren Verhältnis zueinander ER festgelegt hat. Lebendiges und Totes … ER wacht darüber! 

Schicksal! 

 

Xabrudracaras !

 

Oh, wie viel tiefer hätten sie in die Sage eindringen müssen, die gar keine fantastische Geschichte ist, sondern nur Symbol für alles, was das menschliche Dasein ausmacht, bestimmt und prägt. 

Aber sie haben sich mit dem zufriedengegeben, was ihr einfaches Gemüt ihnen als gegeben vorgegaukelt hat und die Sphäre der Sagenwelt brachte die wirren Schemen ihrer kindlichen Vorstellungsgabe zum Atmen. 

Keine Vernunft und kein Verstand reichte aus, um die Sagenwelt soweit zu formen, dass die eigentlichen Zusammenhänge, die wahren Dreh- und Angelpunkte klar herauskristallisiert hätten werden können. 

Xaber Dracer Rex! 

Xabrudracaras!

Der König der Dinge, weil er der auslösende Faktor aller Zustände ist. 

Nicht Heiligkeit, noch Teufelei … allein das Verhältnis bringt er hervor, in dem die Gegensätze zueinander stehen. 

Und das reicht!

… ist mehr als alles, was sein kann! 

… ist weniger als Nichts!

… ist über all dem, was unbestimmbar wirkt!

… ist in all seiner Unfassbarkeit griffig und bestimmbar!

Sein unermesslicher Wirkungsbereich liegt zwischen den Extremen der vollendeten Verklärung und der übersteigerten, abgrundtiefen Schlechtigkeit. Die Extreme kümmern ihn nicht - aber als Randpunkte sind sie für ihn auch völlig unwichtig …

… und zugleich wichtiger als alles andere zusammen! 

Dazwischen liegt alles Sein und Nichtsein in seiner schillernden, überdimensionalen Vielfalt - allein für ihn … den Herrn des Kosmos! 

… der Gedanken!

… der Zustände!

… der Bestimmbarkeiten wie Unbestimmbarkeiten!

Und als ihnen dies klar geworden ist, werden sie aus der Tiefe ohnmächtigen Erkennens wieder emporgeschleudert und durch die Schallmauer des Vergessens und der Unwissenheit hindurch zurück in die provisorische Wirklichkeit, die von ihren Vorstellungen geprägte Wirklichkeit geworfen, um sich mit dem Zustand des Daseins weiterhin auseinanderzusetzen, nachdem ihnen offenbart worden ist, warum es diesen Zustand überhaupt gibt und was in seiner Funktion und Wirkung verborgen liegt. 

Aus dem Koma märchenhafter Vorstellungen und Empfindsamkeiten entlassen, sind sie wieder ihrem gemeinsamen Schicksal über- antwortet:     

… den Feueraugen des Xaber Dracer!

… den immer wachen und wachenden Augen des Schicksals! 


-10-  Höllenfeuer

 

 

“Gott der Gerechte … steh’n s’ doch auf, Herr Zeramov!” schreit Dr. Glücklich. “Wann s’ liegen bleiben, dann tun s’ noch verbrennen!”

Baldwins Mannschaft und die beiden Alten fliehen vor der Feuersbrunst. Der ganze Saal ist zu einer Feuerhölle geworden. An den Wänden züngeln die Flammen empor und fressen sich über kostbare Gobelins, Vorhänge und Gemälde hinweg hinauf zur Galerie, um die Eindringlinge zu verschlingen, die sich in dieses Reich der losen Formen und festen Gefüge gewagt haben.

Sie fliehen von der Galerie zurück in den Gang hinaus, doch in ihrer panischen Angst verfehlen Kalfater und Caulk -beide- den ‘Geheimgang’, der sie sicher aus dem Schloss bringen sollte. Krachend bricht plötzlich ein schwerer Balken aus der Decke und bleibt brennend vor ihnen liegen. Ein zweiter Balken schlägt mitten unter die Entsetzten. 

“Verdammt … die beiden Alten und den Krämer hat’s erwischt!” ruft Rodolphe aus und treibt seine Kameraden jetzt zur Eile an. “Los, macht, dass ihr wegkommt. Wenn das hier alles Feuer fängt, werden wir alle gegrillt!” 

Kurz darauf aber stellt sich schon heraus, dass Rodolphe den Weg aus dem Schloss nicht findet. Der Signore versucht die Führung zu übernehmen und weist in einen Gang, der über eine Treppe zu erreichen ist. 

Wenig später stehen sie unvermittelt im Schlosspark und staunen über dichten Schneefall. Rings um sie brennt das Schloss - der Park wirkt wie ein Ruhepunkt. Rot flackert der Schein der Flammen auf jungfräulichem Schnee. 

Beängstigend findet Michel die Tatsache, dass sie von überall her Rufe hören können - so als ob viele Menschen im Schloss durch die Flammen eingeschlossen worden wären. 

Nacheinander legen sie schließlich ihre Pelzmäntel ab, denn die Funken, die der Feuerbrand auf sie niederstreut, drohen sie alle zu verbrennen. Der Schneefall erreicht eine unvorstellbare Dichte - doch genauso verstärken sich die Rauchschwaden, die aus dem Schloss in den Park dringen. 

“Wir müssen hier weg!” entscheidet X und führt die Mannschaft in eine andere Richtung davon. 

Als ihnen auffällt, dass Rodolphe nicht mehr bei ihnen ist, haben sie bereits keine Hoffnung mehr, den tapferen Kulissenfachmann wieder zu finden. Dichter Qualm nimmt ihnen jede Sicht, und wenn X nicht gegen ein Gitter geprallt wäre, hätten sie überhaupt keinen Fluchtweg aus der Gefahrenzone gefunden. 

Jetzt aber stürmen sie in den Gang, durch den sie in das Schloss gekommen sind - wie sie meinen. Es stellt sich aber rasch heraus, dass sie über eine schier endlos lange Treppe nach oben steigen müssen und wie sie im Wehrgang ankommen, wissen sie alle, dass sie den falschen Weg genommen haben. 

Über diesen Wehrgang könnten sie vielleicht den rettenden Geheimgang finden - meint jedenfalls der Signore. Doch sie schrecken zurück, denn der Wehrgang liegt wie ein Feuerrohr vor ihnen. 

Da winkt ihnen irgendwo in dem knisternden, wilden Feuerbrand eine Gestalt zu. 

“Seht! - Rodolphe ist durchgekommen! Los, Kinder, wir schaffen es auch!” ruft Baldwin aus und rennt los. 

Wasser trifft einige von ihnen und immer wieder bemerken sie, dass die Gestalt, die sie gesehen haben, Wasser in ihre Richtung spritzt. Funken stieben um sie herum und wie donnernde Blitze erschüttert es die Erde unter ihnen, wie sie dahineilen, um endlich mit ihrem Retter zusammenzutreffen. 

“Schnell, das Haus stürzt gleich zusammen! Ihr könnt nichts mehr retten!” ruft ihnen ein Mann zu, der plötzlich aufgetaucht ist. Er hat einen Schlauch zwischen den Armen und bespritzt damit den Gang, in dem sie alle noch stehen. 

“Danke, Kamerad!” Ricci reicht dem Mann mit dem Feuerwehrhelm die Hand und eilt dann sofort weiter. Die anderen folgen ihm widerspruchslos nach. 

“Vorsicht, da kommt wieder ein Balken!” ruft ein anderer Feuerwehrmann und die Baldwinschen haben einige Mühe, sich durch prasselnden Funkenregen ins Freie zu retten. 

Ein harter Wasserstrahl deckt ihren Fluchtweg so gut ab, dass sie endlich alle unversehrt die Hauptstraße erreichen. 

“Sind noch welche drin?” erkundigt sich Michel bei einem Feuerwehrmann, der ebenfalls seinen Schlauch auf die brennende Herberge gerichtet hält. 

“Wenn ja, dann haben die keine Chance mehr!” erklärt der. 

“Heh, stell’ doch die Pumpe ab! Das hat einfach keinen Sinn! Gegen das Feuer kommen wir nicht an! Versuchen wir’s lieber drüben beim Bürgermeister!” hören sie einen anderen Mann rufen und kurz darauf fährt der Feuerwehrwagen davon, um anderen Opfern zur Hilfe zu kommen. 

Das ganze Dorf brennt und überall rennen Leute herum. Alle sind in heller Aufregung und die meisten tragen ein paar Taschen, Beutel oder gar Kisten mit sich. 

“Abhauen! Wenn die Tankstelle in die Luft fliegt, dann wird’s hier heiß!” warnt eine Frau und sofort machen sich die Leute daran, von der Hauptstraße fortzukommen. 

Die Baldwinschen rennen hintereinander aus dem Dorf und in die Nacht hinaus. Ein regenloser Gewittersturm wütet über ihnen und sie wünschen sich einen sicheren Ort zum Unterstellen herbei. 

Da bemerkt Dalia ein einzeln stehendes Haus unter einer alten, zum Teil abgestorben wirkenden Eiche. 

“Heh, da können wir uns unterstellen! By god, I’ve got enough!” erklärt sie und rennt auf die Eiche zu. 

Sie sind kaum zwanzig Schritte von ihrem Ziel entfernt, da schlägt ein Blitz in den Baum ein und sofort lodert die Hütte in grellem Flackern auf. 

“Das hat gesessen! - Bravo!” Zeramov bleibt stehen. 

“Merde! Jetzt können wir hier draußen warten, bis sich das Unwetter legt.” Michel flucht in sich hinein. 

Der Baum steht in Flammen und die Hütte darunter ebenso. Wie gebannt stehen die Baldwinschen in sicherem Abstand da und verfolgen, wie das Feuer das Holz aussaugt. Plötzlich wird die Türe der Hütte von innen aufgestoßen und eine von den Flammen erfasste Gestalt taumelt ins Freie, wirft sich in den knöchelhohen Schnee und wälzt sich in diesem, bis die Flammen erloschen sind. 

Sofort stürmen sie los, denn sie meinen, dass vielleicht noch weitere Personen in der Hütte sein könnten. Während sich die einen um den im Schnee liegenden Mann kümmern, versuchen die Übrigen durch die offen stehende Türe in die Hütte zu sehen. 

Sie können zwei Schatten erkennen, die sich hin und her bewegen - aber das Feuer hält sie alle zurück, den Unglücklichen zu helfen. X erkennt zwei uralte Männer, die bereits von den Flammen erfasst worden sind und dann bemerkt Ricci eine auf dem Boden liegende Gestalt in einem rauchenden weißen Pelzmantel, der in Fetzen hängt. 

Kurz darauf bricht die Hütte knisternd in sich zusammen und für die drei Menschen kommt jede Hilfe zu spät. Das Feuer verschlingt sie erbarmungslos. 

Ein Windstoß wirbelt Rauch und Funken auf und die Baldwinschen müssen erneut fliehen. Die einen tragen den geretteten Mann - die anderen laufen wie ums eigene Leben. Ein Orkan heult auf und für einen kurzen Moment erscheint die brennende Hütte wie ein wild wirbelnder Feuerkreisel. 

Zeramov, der am weitesten zurückgeeilt ist, erkennt zwei dunkle Punkte inmitten dieses Feuerbrandes. Sofort zückt er seinen Notizblock und notiert sich ein paar Stichworte. 

Ja - ihm kommen diese Flecken wie ein Augenpaar vor - wie ein traurig blickendes Augenpaar, das die Welt aus den Feuerwirbeln des Unterganges und des Vergessens hervor anblickt … wie die Augen eines geschändeten Lebewesens, das zum Sterben verurteilt ist - zum Tod, der in diesem Fall Erlösung von aller Qual bedeuten muss! 

“Rodolphe!” Baldwin kniet neben dem Geretteten und schüttelt ihn in seiner ungezügelten Freude. “Mein Gott, warum hat er denn bei diesem Wetter das Hotel überhaupt verlassen? Warum habe ich ihn ziehen lassen?” beginnt er dann zu jammern, da der Kulissenfachmann sich nicht rührt. 

“Keine Sorge, Mr. Baldwin … er lebt!” erklärt X, der den von Brandwunden Übersäten untersucht hat. Er schlägt jetzt seinen Trenchcoat zur Seite und entnimmt einem Döschen ein kleines Fläschchen und einen Wattebausch. “Ich versorge notdürftig die schlimmsten Wunden … dann müssen wir ihn zu meinem Wagen bringen. Ich habe einen sehr guten Verbandskasten.” 

“Ja, auf einen Arzt brauchen wir wohl nicht zu hoffen!” stellt Zeramov fest und deutet hinüber zum Dorf, das sich in ein riesiges Flammenmeer verwandelt hat. Weder die Kirche noch einzelne, dem Dorfkern vorgelagerte Häuser sind verschont geblieben. 

Da explodiert am einen Ende der Hauptstraße ein ganzes Haus und eine hohe Stichflamme erklärt ihnen, was da geschehen ist. 

“Das war dann doch noch die Tankstelle!” murmelt der Signore. 

Mächtige Feuerwolken steigen vom Dorf auf und immer wieder gibt es eine Explosion: die Heizöltanks in den Kellern der Häuser, die Benzintanks der Autos … was immer. 

Es dauert seine Zeit, dann ist nur noch das nimmersatte Schmatzen der Flammen zu vernehmen. 


-11-  Morgengrauen  (Die Dritte)

 

 

Einige der Dorfbewohner haben sich bei den Wagen der Baldwinschen Mannschaft gesammelt. Andere suchen in den rauchenden Trümmern ihrer Häuser herum und wissen doch, dass es keinen Zweck mehr hat. 

“Was werden sie jetzt machen?” erkundigt sich Zeramov, der seinen Notizblock gezückt und sich neben einen fassungslos vor sich hinstarrenden Mann gestellt hat. Sein wissbegieriger Blick verrät zumindest Baldwin, dass wenigstens einer seinen Nutzen aus dem zieht, was geschehen ist.

“Ach, wir wer’n wohl hier wegzieh’n!” gibt der Mann kaum hörbar zur Antwort. Sein rußgeschwärztes Gesicht mit dem versengten Vollbart drückt die ganze Erschütterung und Verzweiflung aus, die alle Dörfler fühlen. “Immer wieder das Gleiche. Wir sollten’s langsam einseh’n, dass man hier nicht leben kann. Wenn die großen Stürme kommen, dann passiert was … das war schon oft so. Schon uns’re Vorfahren hätten wegzieh’n sollen, als 1847 und 1877 ihre Häuser brannten. Aber sie sind nicht fortgegangen. Wir werden’s tun!” 

Eine junge Frau neben ihm schluchzt in sich hinein. Zeramov hat zuvor bereits erfahren, dass sie ihr dreijähriges Kind in den Flammen verloren hat. 

“Ich, … ich jedenfalls hab’ genug!” erklärt ein anderer Mann, der in der Nacht überall im Dorf dabei gewesen war. Durch seinen selbstlosen Einsatz sind viele gerettet worden. “Ich geh’ nach Süden und bau’ mir ‘ne neue Existenz auf. Muss das hier erst vergessen, aber ich hau’ auf jeden Fall ab.” erklärt er mit Nachdruck. 

“Ich auch!” fügt ein junger Mann an seiner Seite hinzu. Er hat ebenfalls bei den Hilfs- und Löschaktionen alles gewagt und dennoch zusehen müssen, wie alles verloren gegangen ist. “Schon in der alten Sage von der ‘Höllenfeuernacht’ heißt’s doch, dass diese ganze Ebene verflucht ist. Kein Mensch kann hier glücklich werden. Ich bin nicht für solche Märchen zu haben, aber in dem Fall glaub’ ich, was erzählt wird. Ich bin bedient. Ich geh’ weg … weit weg!” 

Zeramov hat seinen Notizblock auf den Knien und notiert eifrig Stichpunkte. Er zeigt Mitgefühl und seine tröstenden Worte machen Eindruck auf die Dorfbewohner - seine Augen jedoch funkeln begeistert.

“Und sie, werter Herr Regisseur? Was werden sie machen?” erkundigt sich der Besitzer der Tankstelle, von der sozusagen nichts übrig geblieben ist, nachdem sie explodierte. “Ihren Kollegen haben sie ja in einem bedauernswerten Zustand zurückgefunden.” sagt er noch und sieht in den Wagen des Mr. X hinein. 

Dort liegt der einbandagierte Rodolphe und scheint zu schlafen. X hat ihn auf mehrere Decken gebettet und seine Brandwunden bestens versorgt. Gefahr besteht für den Kulissenfachmann jedenfalls keine mehr - wie X behauptet hat. 

“Ach ja …!” Baldwin seufzt. “Ich hätte ihn nicht alleine gehen lassen dürfen. Was gibt es denn auch auszukundschaften in dieser trostlosen Ebene. Die alte Sage hat sich heute als Naturereignis gezeigt … jetzt kann man sich sehr gut vorstellen, wie sie entstanden ist. Grauenvoll ist nur, dass diese Sage uns mit allzu unabwendbarer Wirklichkeit konfrontiert hat!” Baldwin kommen die Tränen. Rodolphes Anblick ist ihm unerträglich und er macht sich unentwegt Vorwürfe. Gerade als sich Baldwin X zuwenden will, der auf seinem Kocher Kaffee zu brauen begonnen hat, hebt Rodolphe den Kopf. Ein verstörter Blick trifft Baldwin, dann folgt ein leises, irre klingendes Lachen. 

“Rächer … haha … jetzt haben sie ihre Rache!” schreit er da aus sich heraus und im nächsten Moment sinkt sein Oberkörper, der sich wie in einem Krampf aufgebäumt hat, zurück auf die Deckenrolle, die ihm X als Kissen unter den Kopf gelegt hat.

“Wie der arme Gregor!” stellt einer der Dörfler fest. “Der ist dem großen Feuer auf dem Turgent Hof im Frühjahr 1943 mit knapper Not entkommen und blieb ziemlich verwirrt.” 

“Hoffen wir nicht, dass unser Rodolphe das gleiche Schicksal erleidet. Im Augenblick ist er krank. - Er wird schon wieder!” meint Marlène. 

“Ah, ja … das war ein Abenteuer!” murmelt der Signore vor sich hin. Er sitzt mit Ricci und Dr. Glücklich im Ford und starrt kopfschüttelnd vor sich hin. 

“Ausgezogen um Material für die Verfilmung einer alten Sage zu sammeln und dann das … dio … schreckliches Erlebnis!” findet auch Ricci. 

“Und mer hom noch a Masel g’hobt, liebe Freinde! Mit a bisserl a Pech hätt’ mer können tot sein!” fügt der Doktor hinzu. 

*        *         *


Der Morgen dämmert und Nebelschwaden ziehen über die rauchenden Trümmer des Dorfes Rahurst hinweg. Viele sind in den Flammen umgekommen. Nur wenige zweifeln noch, ob sie wegziehen würden. Am Horizont breitet sich der milde Schein der aufsteigenden Morgensonne aus. Es wird ein nebliger Tag bleiben … trotzdem. 

“Wenn diese verdammte Sage recht behält, dann breitet sich die Nebelebene wieder ein Stückchen weiter aus”, bemerkt einer. “In der Nähe des Dorfes hatten wir noch nie so starken Nebel.”

“Das ist wahr!” Sein Nachbar nickt mehrmals. “Aber ‘s wird jetzt ein Ende haben - für mich jedenfalls. Ich geh’ mit meiner Familie nach Süden. In Cultinay haben wir Freunde, die uns helfen werden, ein neues Leben anzufangen.”

“Hoffentlich findet ihr alle Arbeit und ein neues Zuhause!” spricht Dalia resignierend und müde vor sich hin. 

Neben ihr sitzen Marlène und Michel, die sich eng umschlungen halten und dabei gegenseitig wärmen. Die Wagen werden für die Verletzten gebraucht - kein Platz ist dort mehr frei. Auch der Signore, Ricci und Dr. Glücklich haben ihren Ford inzwischen zur Verfügung gestellt.

X hat währenddessen seinen Kaffee gebraut und Emma hilft beim Ausschenken an die Niedergeschlagenen. 

“Was für ‘n Glück, dass sie gestern vom Schneesturm überrascht worden sind, wie?” stellt der Tankstellenbesitzer fest. “Und ich wollte noch mit meinem Abschleppwagen raus und ihnen helfen. Jetzt haben wir wenigstens einen Platz für die Verwundeten … und Kaffee! Gott sei Dank … wenigstens etwas!” 

“Vergessen sie nicht die Arzneimittel aus meinem Wagen!” sagt X.

“Ohne die hätte ich keine einzige Brandwunde behandeln können.” 

“Was für’n Glück, dass wir sie überhaupt da haben!” bestätigt eine Frau, in der sie die Wirtin ihrer Herberge wieder erkennen. Ihr Haar ist stark angesengt, das Gesicht vom Rauch geschwärzt. Eine tiefe Schürfwunde am Nacken hat X lange behandeln müssen. Jetzt fühlt sie sich besser. 

“Was kritzeln sie denn eigentlich dauernd in ihren Block, Zeramov? Es macht mich nervös, wenn sie in solch einer Situation kaltblütig ihre Ideen aufschreiben.” Baldwin steht hinter Zeramov, der noch immer in seinen Notizblock schreibt. 

“Ach, ich bin gleich fertig!”

“Und was soll dieser Titel? 

‘FEUERAUGEN’? – 

Für einen Film bin ich im Augenblick nicht zu haben … für einen, in dem ‘Feuer’ bereits im Titel auftaucht, jedenfalls nicht!” unterstreicht Baldwin seine momentane Abneigung gegen die Notizen des Drehbuchautors. 

 “War nur so ‘n Einfall, Chef!” verteidigt sich Zeramov. “Wir werden sehen, was sich daraus machen lässt. Aus dem Film, den wir hier vorbereiten wollten, ist leider nichts geworden. Vielleicht können wir anhand meiner Notizen später mal was draus machen. Schließlich hab’ ich mir meine Einfälle bisher immer aufgeschrieben und allen war’s recht!” 

Zeramovs Verärgerung kommentiert Ricci mit einer abfälligen Bemerkung: “Unverbesserlich, dieser verdammte Ruski! Wenn er nicht in seinen Notizblock schmieren kann, ist er unglücklich!”

Währenddessen kümmert sich X um die frierend herumstehenden und -sitzenden Menschen. 

“Will noch jemand Kaffee? - Wasser haben wir genug und Instant-Pulver ist ebenfalls noch reichlich da. Ich bräuchte nur jemanden, der mit diesem Eimer sauberen Schnee zum Einschmelzen holen geht. Hier ist alles niedergetrampelt und schmutzig!”

Ein junger Bursche aus dem Dorf bietet sich an und kurz darauf kehrt er mit dem Eimer voll sauberem Schnee zurück. X macht sich ans Schmelzen, Dalia wechselt das Filterpapier im Aufsatz über der Thermoskanne aus und schüttet den letzten Rest gemahlenen Bohnenkaffee hinein. Danach wird es nur noch Instant-Kaffee geben - und keiner wird sich beklagen. 

Der Duft aus den Gefäßen, die X an die Frierenden verteilt hat, ist stark und würzig. Mancher trinkt bereits seine zweite oder dritte Portion - und alle preisen den Campingkocher. 

“So a Tass’ Kaffee is’ scho was Guad’s!” findet Emma. Beide Handflächen hat sie um den dampfenden Becher gelegt und sie genießt die Wärme, die über ihre Finger die Arme hochsteigt. Das Gebräu scheint ihr zu schmecken … sogar hier draußen auf der Nebelebene, nach der Höllenfeuernacht und dem Untergang des Dorfes. 
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IV)  N A C H W O R T 

 

Eine Stellungnahme des Autors zu seinem Roman 

 

FEUERAUGEN

Feueraugen

Ich starre hinein in dieses Symbol des Sehens und Gesehenwerdens und beginne zu begreifen, dass es mehr gibt in diesem Dasein als Erklärungen und Beweise. 

 

Nichts

‘Nichts’ … gibt es nicht, auch ‘das Nichts’ nicht! 

Am Anfang war ein Zustand! 

Das Verhältnis, in dem dieser Zustand zu sich selbst zu verstehen wäre, markiert den Beginn der ‘Dinge’. Das Verhältnis, in das die ‘Dinge’ von da an zueinander gestellt waren, könnte man als den Beginn des Begrifflichen bezeichnen.

Abstrakte Vorstellungen, Hypothesen und keine Möglichkeit, auch nur einen einzigen Gedankengang in dieser Ebene mittels stich-haltiger Beweise oder auch nur durch logisch abgesicherte Erklärungen zu untermauern. Es ist ein Spiel mit den Facetten des Gedanklichen, des Imaginären und ebenso gut Unwiderlegbaren wie Streitbaren - der persönlichen Meinung, der spezifisch menschlichen Art, Zustände nach Fakten abzuklopfen und die herausbröselnden, fadenscheinigen Anhaltspunkte in eine wertmäßig vertretbare Ordnung zu bringen - sei sie auch nur dem binären Denkschema der neuesten Neuzeit zuzurechnen: richtig-falsch, ja-nein, fundiert-unerklärbar, Null-Eins! 

 

Die Sprache ist dem Menschen gegeben,

 um seine Gedankengänge ein für alle Mal

jeglicher Logik unzugänglich zu machen!

(Frei nach Talleyrand)

 


Glaube

Ich sitze an meinem Schreibtisch und rauche genüsslich eine Zigarette - halte sie zwischen Mittel- und Zeigefinger - verfolge, wie der Rauch zur Zimmerdecke aufsteigt - sich kräuselnd, schemenhafte Figuren in den Raum bildend, die verschwinden, bevor sich meine Sinne an erste Eindrücke gewöhnt hätten. Sekunden nur dauert es, dann hat sich eine Rauchgirlande bereits wieder völlig verändert. 

In dem einen Sinn bin ich religiös: Ich glaube an eine Kraft, die in mir ist und zugleich über mir steht. Ob dieselbe Kraft andere Menschen beeinflusst, überhaupt von ihnen wahrgenommen werden könnte, lasse ich dahingestellt. Ich weiß nur eines: diese Kraft bestimmt mein Denken und Handeln, setzt sich zusammen aus den äußeren Umständen und innerer Unruhe wie Ruhe. 

Ebenfalls weiß ich, dass dieses Dasein wie der Rauch meiner Zigarette ist - sich kräuselnd, aufsteigend, sich an der Decke brechend und schließlich zum fast unsichtbaren Schweben im Raum verurteilt. 

 

 

Möglichkeiten

Leben - Dasein - Existenz … leere Worte, um derentwillen ich keine Diskussion beginnen würde. Gespräche über den Sinn des Daseins verlieren sich ebenso schnell wie der Rauch einer nichtigen Zigarette.

Befriedigend, tiefsinnig, oberflächlich, ein schlechtes Gewissen erzeugend … wie im Gespräch und den Gedanken danach … aber eben nichtig … vergänglich!

Die Möglichkeiten des Daseins sind es, mit denen ich mich vorzugsweise befasse. Wo endet die sogenannte ‘Wirklichkeit’? Wo beginnt sie? Was ist ‘Wirklichkeit’? 

Eine komplizierte Reihe wirrer Gedanken könnte schließlich zum Thema dieses Romans führen.

‘FEUERAUGEN’ als Spiel mit den Möglichkeiten, als philosophischer Krimi, als Zerrbild einer vielschichtigen und dabei natürlich auch zerrissenen Weltanschauung, die keinen Pessimismus malt, sondern alleine die vielfältigen Eventualitäten anprangert. 

Was wäre, wenn …? 

 

 

Prinzip

Eine Reise beginnt nicht mit dem Kofferpacken oder dem Besuch in einem Reisebüro, nicht mit dem Studium diverser Prospekte über Fernziele oder dem Urlaub ‘nebenan’ und auch nicht mit den heißen Diskussionen des Familienrates, ob es diesmal wieder -oder gerade nicht- da und da hingehen soll. Der Beginn liegt fest verwurzelt in der gedanklichen Auseinandersetzung mit der Tatsache selbst, dass man reisen möchte! 

Ich will! 

Ich kann! 

Vielleicht auch zuweilen: Ich muss! 

Die Bereitschaft wäre in diesem Fall maßgeblicher als die Möglichkeit; die Möglichkeit aber der Dringlichkeit definitiv unterzuordnen! Menschen, die es nach einem Tapetenwechsel verlangt, brauchen die Abwechslung, das Neue und Unbekannte, ebenso unbestreitbar wie andere die fest gefügte Stabilität der vertrauten Umgebung. 

Die Möglichkeit alleine, sich mit Unbekanntem und gar Ungewissem auseinandersetzen zu müssen, schreckt den Einen genauso stark, wie es den Nächsten befriedigt, beruhigt, anzieht … erfüllt! 

 


Abenteuer!

Die Bereitschaft ist alles! Wo ein Wille ist, da sei auch ein Weg - heißt es. 

Wo die Bereitschaft vorhanden ist, da eröffnen sich die Möglichkeiten - meine ich! 

 

 

Gedankenreise

Wäre es vertretbar, wenn ich –hätte die Bibel doch Recht- einen verwandtschaftlichen Bezug zu allen Menschen auf diesem Planeten in Erwägung ziehe?

Wie weit könnte ich mich von der nahen Vergangenheit entfernen? Wollte ich mittels dieser gedanklichen Spielereien meinen fernsten Urahnen im Garten Eden suchen? 

Wenn ich mir’s recht überlege, dann bin ich eigentlich mit diesem Mr. Johnson, einem kanadischen Holzfäller, sehr eng verwandt! Er kennt mich freilich nicht und ich ihn ebenso wenig, aber wir besitzen sicherlich die gleichen Urururururur-Großväter und -Mütter. Auch mit ihnen allen wäre ich verwandt, die den Roman FEUERAUGEN gelesen haben. Zusammen würden wir auf unserer Suche bei jenem fernen Urahnen landen, der gerade wieder einmal einem gefährlichen Gegner in freier Wildbahn mit knapper Not entwischt ist und sich keuchend in seine Höhle zur zerzausten Gefährtin verkrochen hat, um mit ihr das Menschengeschlecht nach und nach um einige hochinteressante Spezies anzureichern: Adam hieße er, hätte die Bibel nicht recht! Und seine reizende Wilde - Eva! 

Eva, Du sündige Großmama mit dem Apfel, den Dir Xabrudracaras gereicht hat - unser aller Mutter in der Ferne der Zeiten! 

Warum eigentlich nicht? 

 


Zeitenreise

Kann ich mich - wenn auch nur schwer nachvollziehbar- zu verwandtschaftlichen Beziehungen irgendwohin, über die Kontinente hinweg, bekennen, dann eröffnen sich ungeahnte Möglichkeiten, mit den immerzu fruchtbaren Impulsen unseres weitgehend unerforschten Gehirns zu spielen. 

 

 

Zeiten

Warum sollten Zeiten nicht untereinander und miteinander verwandt sein? Haben Historiker, Astrologen, Psychotherapeuten oder auch Mathematiker, Physiker und Biologen dies nicht schon längst beweiskräftig belegt? 

Ob die Wissenschaft mir beipflichten würde, wenn ich die theoretische Möglichkeit in Erwägung zöge, dass die Sphären, Welten, Ebenen –oder wie immer man diese einzelnen ‘Zeitblasen’ nennen möchte- sehr eng beieinanderliegen müssten? Dabei gehe ich sogar noch weiter und behaupte, dass jede Millisekunde unseres Lebens in Trilliarden und Abertrilliarden von ähnlichen, fast gleichen und auch sehr verschiedenen Varianten vorliegt. Für mich ist es eine unabwendbare Tatsache, dass gleich nebenan unsere Existenz in unvorstellbar vielfältiger Weise dupliziert wird – in jedem Atemzug, jedem noch so unwichtigen Augenblick! Und wenn es auch als nicht ausreichend erscheinen mag, wenn ich als Beweis für diese theoretische Annahme nur die Möglichkeit an sich anführen kann - schon der Versuch, diese mögliche Tatsache zu widerlegen, würde an der Vielfalt der Ansatzpunkte scheitern!

Die Zeit kann nicht ‘bewiesen’ werden – wie schon jeder angehende Quantenphysiker weiß – und wer sie zu ‘messen’ glaubt, unterliegt demselben Irrtum wie der Betrachter des Sternenhimmels, der sich vorstellt, da oben gäbe es wirklich all die blinkenden Punkte.

Nebukadnezar, Cäsar, Kopernikus, Freud, Gandhi und John Lennon - ein ‘Ancien Régime’, das ‘Tausendjährige Reich’, die erste Verleihung des ‘Nobel-Preises’ oder des ‘Oscars’ und der Zusammenbruch amerikanischer Selbstverständlichkeit im zwanzigsten und -warum nicht- im dreißigsten Jahrhundert … ja, natürlich! 

Die Verwandtschaften der Epochen untereinander erklärt mir lediglich die Möglichkeit einer Verwandtschaft zwischen Zeiten und Daseinsformen.

Und warum auch nicht?

Die Vorstellung, in einem ‘anderen Leben’ eine bedeutende Persönlichkeit gewesen zu sein - wer hätte sich nie damit beschäftigt? Wen hat solch ein unerklärbares Déjà-vu-Gefühl nicht schon einmal grübeln lassen?

Was bedeutet schon ‘anderes Leben’?

Sagen wir doch: in einer ‘anderen, zeitlich verschobenen Welt’!

 


Metamorph

Vor mir befindet sich eine Wand. 

Man würde mich bedenkenlos für verrückt erklären, wollte ich versuchen, durch diese hindurch zu gehen oder zu springen! Aber in einer ‘anderen Welt’ gibt es dieses Hindernis vielleicht nicht und ich könnte von meinem Schreibtisch aus geradewegs hinüber in das Zimmer meines Nachbarn schlendern - und es wäre, in diesem Fall, sogar mein eigenes, vergrößertes Arbeitszimmer! 

Die Baldwinschen haben im Roman eben das getan, was man gemeinhin für ‘unmöglich’ hält. Ich habe sie das Nadelöhr finden lassen, durch das sie von ihrer Welt in eine angrenzende gelangen konnten. 

Da glaubt jemand nicht, dass es eine solche ‘angrenzende Wirklichkeit’ geben könnte? 

Ja … warum liest er dann diese Zeilen? Hat er den Roman denn in einem Anfall von masochistischer Selbstverwirklichung durchgekaut?

Verrückt

Die Damen und Herren Irrenärzte kämen mit Sicherheit zu einer völlig neuen Berufsauffassung, würden sie einmal bedenken, was dieser Begriff tatsächlich bedeutet: ver-rückt! 

Ver-rückt … von einer Sphäre in die nächst-angrenzende! 

… von einer Welt in die nächste!

… von einer Zeitenexistenz in die benachbarte!

Vielleicht wäre der brave Herr Maier, der sich für Napoleon hält, nicht so ‘verrückt’ im herkömmlichen Sinn, gäbe es für uns eine Möglich-keit, sein Problem allumfassend zu begreifen! Und wenn er dem noch braveren Herrn Schmid an die Gurgel springt, dann sollten wir unter Umständen lieber einmal genau hinhören, anstatt uns von diesem ‘Wahn-Sinnigen’ abzuwenden oder über alternative Möglichkeiten zur therapeutischen Behandlung nachzudenken. 

“Hab’ ich dich endlich, Blücher! Diesmal bin ich der Sieger!” schreit er und presst seine Finger über dem Kehlkopf des ungläubigen Schmid-Blücher zusammen, der sich historisch abgesichert geglaubt hat. 

Sehr ver-rückt! 

Aber wie verrückt sind denn wir, dass wir uns für normal halten und die Vergangenheit ‘vergangen’ heißen, während wir unsere Gegenwart, wenn schon nicht hochleben lassen, so sie doch wenigstens als die ‘einzige und wahre’ zu begreifen versuchen? Wie verrückt ist es überhaupt, normal zu sein … oder zumindest mit dieser Annahme zu kokettieren? 


Trinität

Gottvater - Sohn - Heiliger Geist 

Religiosität beginnt da, wo Atheismus endet! 

Die Vielschichtigkeit des religiösen Gedankens macht den ‘Glauben’ aus; die Vielfältigkeit der Möglichkeiten begründet die Selbstsicherheit des ‘Ungläubigen’! 

Umso mehr Ausreden ich mir ausdenken kann, umso mehr Entschuldigungen mir offiziell angeboten werden, desto leichter fällt es mir, nicht zu glauben – im religiösen Sinn!

Dreifaltigkeit! 

Schon als kleiner Junge war ich fasziniert von dem endlosen Gedankenfaden, der aus diesem Lehrbestand in die unfassbare Weite der Möglichkeiten hinaus schoss!

Mir hat es nie gepasst, dass die Dreifaltigkeit gänzlich in die unzweifelhafte Reinheit des Guten getaucht worden war.

Genaugenommen hat mir immer die Komponente des ‘Bösen’ gefehlt und mit den Jahren bin ich eigenmächtig genug geworden, sie selbst einzufügen – als Gegensatz zum Guten.

Ich konnte zufrieden sein, denn wenn der Teufel dem lieben Gott gegenüber steht, braucht man sich ja weiter keine Sorgen zu machen.

… bis eine Ahnung heran dämmerte, dass es neben Gut und Böse auch noch etwas anderes geben müsse.

… bis ich begriff, dass die Gegensätze nicht nur vorhanden sind, sondern zwischen sich ein breites Spektrum von Ähnlichkeiten bergen.

Schwarz – Weiß – Grau? 

Ich lernte mit dieser Erkenntnis umzugehen und ich konnte sie bald überall anwenden. 

Gut – Böse – Unstet!

Tapfer – Feige – Unentschlossen!

… bis ich begriff, dass zwischen Schwarz und Weiß nicht wirklich nur Grau liegt, sondern Grau in all seinen Schattierungen und Abstufungen von fast Reinweiß bis fast Pechschwarz (wie man so sagt!) – beeinflusst durch die Stärke des jeweiligen Extrems. Diese Beeinflussung aber liegt nicht in der Menge weißer Farbe, die mit einer anderen Menge schwarzer Farbe auf der Malerpalette gemischt wird … es ist der Maler selbst, der diese Beeinflussung vornimmt! Und damit herrscht er über das Verhältnis, in dem Weiß und Schwarz zueinander stehen. 

Damit hatte ich mir selbst –unabhängig und unbeeinflusst von großen Denkern der Vergangenheit- erarbeitet, was mein Verständnis bis heute prägt.

Gott - Satan - Schicksal! 

Materie - Antimaterie - Zustand!

Zwei gegensätzlich wirkende Kräfte und das Verhältnis, in dem sie zueinander stehen und wirken, sich gegenseitig bestimmen - das schien mir von Anfang an gefehlt zu haben. 

Zwangsläufig muss man althergebrachte Werte unter Umständen sogar lockern oder auch völlig aufheben; die sogenannte Dreieinigkeit musste komprimiert und wieder auseinandergezogen werden; nur so ließ sich eine ‘Dreifaltigkeit’ akzeptieren und nachvollziehen. 

Pole sind wichtig, aber man kann es sich sparen, sie immer wieder aufs Neue festzulegen.

Gott und Satan - Gut und Böse - Ja und Nein - Reich und Arm - Hell und Dunkel, Null und Eins … was für das digital-binäre Denkschema unzweifelhaft eine Notwendigkeit zu sein scheint, kann im Kosmos der umfassenden Gedanken, Ahnungen und Einsichten über Existenzen und Zeiten, Zustände und Unerklärbarkeiten einfach nicht ausreichend sein. (Bedenke man nur, welche ungeahnten, ja erschreckenden Möglichkeiten sich ergäben, würde man die computerisierten Rechenwege sämtlicher Werte um den Bezug zwischen ‘0’ und ‘1’ erweitern können – mit einem notwendigerweise nicht nur relativen, angenommenen dritten Rechenfaktor! Eine Revolution unvorstellbaren Ausmaßes wäre wohl die Folge – nicht auszudenken, welchen Sprung unser Denken machen, wie unser Verständnis wachsen und sich die Möglichkeiten, universal zu begreifen, vervielfältigen würden.)

 

 

Dialektik

Die klar definierten Gegensätze haben mich schon immer angezogen, aber sie konnten mir nicht genug sein, denn selbst der tristeste Alltag besteht nicht nur aus Sonnenauf- und Sonnenuntergang. Der unkomplizierteste Tagesablauf wäre unerträglich ohne die eine Komponente, die -zumindest heute- nicht in Werten auszudrücken und in Schemata zu pressen ist: die physischen sowie auch die psychischen Umgebungsvariablen des Betroffenen – angefangen mit seiner eigenen Stimmungslage bis hin zu seinem sozialen Umfeld. 

Indem ich eine Behauptung aufstelle, gehe ich grundsätzlich von eigenen Erfahrungen, angelesenem oder erlerntem Wissen und dem Glauben aus, dass ich meine Gedanken beherrsche und meine Worte tatsächlich nach bestem Wissen und Empfinden suche, forme oder spontan bilde. Die Berücksichtigung eines Fehlers, eines Irrtums oder gar einer bewussten Verschleierung oder –in der Potenz- einer perfiden Lüge, findet in den meisten Fällen nicht statt … jedenfalls nicht in einer ernsten, mit Überzeugung geführten Unterhaltung. Das, was sich an Abgleitungen in die Situation einschleicht, ist gewissermaßen der Effekt, der sich durch die Einwirkung verschiedenster Kräfte ergibt. Zwei gleichstarke Kontrahenten mögen in die Trick-Kiste greifen, um einander auszustechen – aber das widerlegt nicht meine Ansicht, dass Behauptungen zuallererst in nahezu kindlicher Naivität ausgesprochen werden (um sie vielleicht schon mit einem Nachsatz zu nivellieren, zu entkräften oder in ihrem Sinn gar zu verdrehen)!

Der Glaube an die Dualität des Seins wäre widersinnig, könnte man nicht voraussetzen, dass die äußeren Umstände berücksichtigt worden sind. Dabei können doch gerade diese ‘äußeren’ Umstände -wie der Begriff schon nahelegt - kaum erfasst werden, denn sie liegen ‘jenseits’ jenes Ringes aus unwiderlegbaren Fakten, der unseren geistigen Horizont wie eine alles blockierende Grenzlinie umspannt: kenne ich - kenne ich nicht, weiß ich - weiß ich nicht, kann ich beweisen - kann ich nicht beweisen, glaube ich – glaube ich nicht! 

Gott und Satan - Gut und Böse - Reich und Arm … oder sollte man nur die Extreme kennen und sich um deren Beziehung zueinander gar nicht kümmern? 

Ist denn Glaube Reichtum? 

Wäre dann Unglaube Armut? 

 


Spiel

Das Dasein scheint mir ein kompliziertes Spiel zu sein - mit uns als den lächerlichen Figuranten, die der festen Überzeugung sind, selbst die Spielregeln aufgestellt zu haben.

Drahtzieher ist das Schicksal, welches seine und unsere Möglichkeiten genau kennt und dementsprechend ausschöpft. 

Hin und her gerissen bin ich selbst ohne zu zweifeln - und wer wäre es nicht mit mir? 

Links ein Magnet, rechts ein Magnet - wie unfassbar gewaltig ist der Zwischenraum, in dem wir leben! 

 


Illusion

Ich bilde mir ein, gewisse Dinge erkannt zu haben und Zusammenhänge zu begreifen. 

Wie verrückt muss der Mensch sein, wenn er zu solch einer wahnwitzigen Annahme gelangen kann? 

Aber was müssen wir tatsächlich durchmessen, bevor wir klinisch für tot erklärt werden und ein paar Verwandte und Freunde unser Andenken zu bewahren beginnen - um es gleichzeitig verstauben zu lassen? 

Mensch, wer bist du wirklich? 

Gedanke, wie weit machst du den Menschen aus? 

Ich möchte es gerne verstanden haben, dass FEUERAUGEN kein philosophisches Lehrbuch darstellen soll, in dem gesagt wird: ‘So ist es, weil es so sein könnte!’ 

Spaltungen bestimmen das Denken in diesem Roman! Spaltungen -Verschiebungen - Fragen ohne wahrhaftige Antworten! 


James Jones Baldwin & Co

Basierend auf einem frühen Drehbuch, das ad absurdum geführt wurde, entstanden die Helden dieser Geschichte. Nie ganz losgelöst von der Keimzelle ihres Ursprunges, bleibt auch der Roman FEUERAUGEN dort verhaftet, wo die Baldwinschen ihre Wurzeln haben: im Film, im Drehbuch.

Wörtliche Rede überwiegt; Beschreibungen, Schilderungen, Zustände … das fehlt weitgehend, ergibt sich höchstens aus den Gesprächen der Protagonisten. Im Hintergrund begleitet Musik das ganze Spektakel – ich könnte den kompletten ‘Soundtrack’ aufführen, der weit über die wenigen, namentlich genannten Werke hinausgeht. 

FEUERAUGEN – ein Drehbuch-Roman!

Die Baldwinschen – ein Dutzend unterschiedlicher Menschen, die in sich –sei’s durch ihre Namen oder ihre spezifischen Handlungen oder Gedanken- bildhafte Erkennungsmerkmale besitzen. Der Leser soll sich ‘vorstellen’ können, wie die Helden aussehen … und er soll sich aussuchen können, wie diese Personagen seiner Meinung nach auszusehen hätten – in Idealbesetzung! 

Schließlich hat jeder eine andere Vorstellung von stereotypen Gestalten.

 

Humoristik

FEUERAUGEN treibt sich selbst durch Gags und sinnlos erscheinende Slapstick-Episoden voran, gestützt nur von einer zwar breit-gefächerten und komplexen, aber dennoch in sich wirren Handlung. 

Aber … Handlung steht nicht an erster Stelle, sie ist eine Art Dekoration für weiterreichende Gedanken!

Was diese Erzählung voranbringt, ist alleine die Kraft des Gedankens selbst. Auch wenn kein fesselndes Thema behandelt wird, kann ein guter Erzähler seine Zuhörer in den Bann schlagen. Ein interessantes, vielleicht sogar aufreibendes Thema bedarf keines wortgewandten Erzählers! Doch, was steckt hinter einem packenden Vortrag, der von Worten des Augenblicks lebt? - Ist es nicht viel befriedigender, wenn die sogenannte ‘Handlung’ nach dem Vortrag, natürlich auch nach der Lektüre eines Buches, einfach vergessen werden kann und nur noch die wahre, die wichtige Mitteilung des Erzählers/Autors an den Zuhörer/Leser bleibt, nicht nach wenigen Augenblicken bereits verschwimmt und etwas später in Vergessenheit gerät? 

 


Action!

Ich lege selbstverständlich Wert auf eine Art Handlung, die das Gerüst einer ‘Geschichte’ bildet und dadurch zum wichtigen Träger der mitzuteilenden Gedanken wird … nicht zwangsläufig, aber –wie in diesem Fall- folgerichtig. Das Manko an wissenschaftlich-fundierten Fachbüchern ist jedem Romancier eine Lehre: Die Botschaft geht fast immer in einem unüberschaubaren Wust von kalten Tatsachen unter. Wie wundervoll verstehen es manche unterhaltsame Menschen, ihre Anliegen mittels einer kleinen Anekdote vorzubringen und dadurch ihre Gedanken nachhaltiger einzuprägen als ein Theoretiker, dessen präzise arbeitender Verstand oft genug dem des schwärmerischen Plauderers überlegen scheint. Jedoch: Scharfsinnigkeit führt nicht dann zum Erfolg, wenn ein Gedanke nach klarer Ausführung verlangt, sondern dann, wenn ein Zuhörer nur klare Ausführungen akzeptiert und mit der weitschweifigen Darlegung eines rastlosen Geistes nichts anzufangen weiß. 

Dort, wo im Roman ‘Handlung’ verarbeitet wird, wo sich ‘Action’ ergibt, da will der Roman lediglich unterhalten … amüsieren, spannend sein … keine Komplikationen aufwerfen. Auch wenn (zum Beispiel) die Schlange in den Ruinen des Genter Hofes den Baldwinschen zum Problem wird, solch ein Kapitel sollte dem Leser eigentlich keine Probleme aufgeben – es sei denn er vermutet dahinter einen tieferen Sinn und sucht … und sucht … und sucht … (und vielleicht findet er ja sogar!)

Die Bedenkenlosigkeit der Protagonisten wird angeprangert - mehr nicht! 

Dem Leser ist zu diesem Zeitpunkt längst aufgefallen, dass irgendetwas an den Informationen, die er über die Hintergründe der ganzen Geschichte kennengelernt hat, nicht ganz astrein ist. 

Dennoch … ebenso blind, wie sich die Baldwinschen in ihr Abenteuer stürzen, hätte ein unbefangener Leser sich von Kapitel zu Kapitel durch diesen Roman lesen sollen, um zu dem Punkt zu gelangen, an dem selbst für die Leute um James Jones Baldwin der ‘Spaß’ aufhört. 

Dort, wo Xaber Dracer sein höhnisches Gelächter anstimmt, setzt die fadenscheinige Handlung aus - dort beginnt der Kampf um die Identität der Spähren endgültig. Die Auseinandersetzung mit der uns bekannten Wirklichkeit erlangt in dem Augenblick Geltung, da die ‘Suche’ der Baldwinschen geendet hat und sie ins Schloss eindringen. Die Wirklichkeit wird über Bord geworfen und von nun an gibt es keine herkömmlichen Werte mehr. 

Wirklichkeit … es ist nur ein Wort! 

 


Notizen

Wie wenig Platz die eigentliche Handlung des Romans genaugenommen beansprucht, wird in der Tatsache dargestellt, dass Zeramov immer nur mit einem einzigen Notizblock bewaffnet ist – in den er unablässig schreibt … und schreibt … und schreibt!

Er zeichnet auf, was ihm interessant erscheint und bestimmt durch seine Notizen (vor allem im zweiten Teil) das Geschehen zeitweilig im Voraus. Im Zenit der Möglichkeiten wirft er den Notizblock – und damit die von allen akzeptierte Wirklichkeit - resignierend von sich. Worte und Gedanken, Ahnungen und Hoffnungen sind nutzlos geworden.

 


Zeramov 

Wie armselig endet der Antreiber des zweiten Teiles am Schluss des Buches. Genauso ahnungslos wie seine Kameraden ist er auf die Nebelebene zurückgekehrt und kritzelt seine Phrasen in den Notizblock, der ihm wenige Buchseiten zuvor nichts mehr genützt hat. 

 

 

Zeram 

Wie entblößt stand ich selbst da, als ich mich in der Rolle des eigentlichen Autors zu Wort melden musste! 

Das Spiel mit den Möglichkeiten hatte auch mich entmachtet. Der letzte Abschnitt FEUERAUGEN entstand alleine durch die innere Kraft, die mein Denken und Handeln bestimmt. 

Unvorstellbar, dass der Leser eines Romans trotz der Tatsache, dass er ein -wie man es ausdrücken könnte- ‘fertiges’ Buch in den Händen hält, den exakten Werdegang des vorliegenden Textes nachvollziehen, ja mehr als das, miterleben kann! 

Und doch … gerade die letzten zwanzig Seiten FEUERAUGEN belegen die Entwicklung dieses Romans fast so, wie man es von einer flüchtigen Skizze des noch lange nicht abgeschlossenen Manuskriptes erwarten würde. Handlung, direkte Aussage und sogar das Ziel … das Ende der Romanhandlung, alles war mir zu diesem Zeitpunkt längst entglitten. Die Feueraugen hatten sich verselbstständigt und rasten einem ungewissen, mir kaum mehr vorstellbaren und auch planbaren Ende entgegen. 

Wie erstaunt ich (immerhin der Autor!) zuletzt war, als sich die Protagonisten der Geschichte im - freilich leicht veränderten - Dorf des Beginns wiederfanden, ist nicht zu beschreiben. Aber staunen wir denn nicht, wenn manchmal im Alltag Momente auftreten, in denen wir nicht mehr so genau wissen, ob wir wachen oder träumen? - Wenn uns der klare Verstand sagt, dass sich irgendetwas verändert zu haben scheint und uns diese vage Möglichkeit nicht nur nicht einleuchten will, sondern wir sie auch nicht beweiskräftig untermauern können? 

 

 

Polymorph

Es gibt mehr als nur die Dinge, die wir sehen, hören, begreifen und erklären dürfen!

Die befriedigende Gabe, unsere Denkfähigkeit in jeder Richtung einsetzen zu können, sollten wir hoch einschätzen und würdigen. Denn … vielleicht ist es gar nicht so selbstverständlich, dass wir mehr wissen, als wir zu verstehen und aufzunehmen in der Lage sind.

Dort wo FEUERAUGEN endet, kann man den Beginn eines völlig gewandelten Verständnisses ansetzen. Der feine Unterschied zwischen der einen und der anderen Wirklichkeit -der des Anfanges und der des Endes- birgt in sich die unendliche Kontroverse: Wo liegt das offiziell abgesegnete Mittel der Dinge? Wo beginnt und wo endet der Zustand, den wir als ‘unsere Wirklichkeit’ zu akzeptieren gelernt haben?

Xaber Dracer - das personifizierte Schicksal (der Baldwinschen) in diesem Buch. 

Xabrudracaras - die Macht des Verhältnisses der gegensätzlichen Kräfte untereinander.

Er ist der eigentliche Held dieses Romans, denn auf Sein Veto hin wurde alles anders, als geplant. Er hatte mich ebenso in der Hand gehabt, wie meine Romanpersonagen durch mich! 

 

 

Feueraugen! 

Es beobachtet mich, dieses unsichtbare Augenpaar, und ich beginne zu verstehen, dass es mehr gibt, als nackte Tatsachen, Erklärungen und die allgegenwärtige Logik, die uns dabei hilft, das Sein zu durchleuchten und unsere eigene Psyche zu begreifen. So wächst mein Verständnis dafür, dass man nicht sehen kann, was nicht sichtbar, nicht begrifflich und nicht im realen Sinn bestimmbar ist, ständig weiter an.

Das Feuer des Lebens flackert haltlos und die Gabe der Einsicht verbrennt in ihm, weil wir nach Schemata suchen, um unser Frage-Antwort-Spiel zu kategorisieren. 

Dabei wäre es so einfach, die Möglichkeiten zu nutzen. 

Denn dort, wo die Feueraugen glüh’n, da gibt es jede Antwort! 

Für die Fragen … bin ich nicht zuständig! 

 

 

Alexander N. Zeram

München, im Dezember 2010


Alexander Zeram:

 

1954 in München geboren, schreibt seit seiner Jugend in allen erdenklichen Genres: Romane, Erzählungen, Gedichte, Songtexte, Essays, Theaterstücke und Libretti. Mehrere Jahre lang lebte er in Antwerpen/Belgien, wo er Sprachen und Musik studierte und mehrere Jobs ausübte - vom Barmann und Kellner bis zum Beleuchter und Tontechniker. Nach München zurückgekehrt fand er Anstellung in seinem zweiten Traumberuf und wurde Musikalienhändler.

Heute lebt der Autor -mit seiner Frau und drei Kindern- immer noch in München und digitalisiert derzeit ein umfangreiches literarisches wie auch musikalisches Schaffen. ‘FEUERAUGEN’  entstand in der Urfassung 1977/78. 




Alle im AAVAA Verlag erschienenen Bücher sind in den Formaten Taschenbuch, Mini-Taschenbuch, Taschenbuch mit extra großer Schrift 

sowie als  eBook erhältlich.

 

Bestellen Sie bequem und deutschlandweit 

versandkostenfrei über unsere Website:

 

www.aavaa.de

 

Wir freuen uns auf Ihren Besuch und informieren Sie gern über unser ständig wachsendes 

Sortiment.

 

Auf der nächsten Seite eine kleine Vorstellung   weiterer Romane, die im AAVAA Verlag 

erschienen sind:




 

 

 

[image: img2.jpg]

www.aavaa.de

 

Ops/images/cover.jpeg
ALEXANDER N. ZERAM

FEUERAUGEN

TEIL I11: DAS SCHLOSS

ROMAN

AAVAA





Ops/images/img2.jpg
EEEEEE





